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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Natürlich stößt ihr Herrschaftsanspruch nicht überall auf vorbehaltlose Zustimmung, aber dank ihrer technologischen Übermacht auf der einen und ihrer verlockenden Belohnung für Alliierte – die Unsterblichkeit – auf der anderen Seite ist ihre Position sehr gut.

Einer der bekanntesten Unterstützer des Tribunals ist Vetris-Molaud, der Herrscher über das tefrodische Imperium. Sein Ziel scheint zu sein, auf den Spuren Perry Rhodans zum Machtfaktor Nummer eins in der Galaxis aufzusteigen.

Dazu hat er unlängst einen Sonnentransmitter erobern lassen. Dort befindet sich auch DIE MEISTER-STATUE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Kajane Paxo – Die tefrodische Kommandantin steht unter großem Druck.

Lan Meota – Der Schmerzensteleporter gilt als Letzter der vier Eroberer.

Vertron Es-Solmaan – Der akonische Wissenschaftler stellt scheinbar seinen Forschungsdrang über seine Loyalität.

Vetris-Molaud – Der Tamaron der Tefroder verschafft sich sein eigenes Bild.


1.

Kajane Paxo

 

Der Austausch mit den Kommandanten der anderen gelandeten Raumer verlief wie immer über Funk: professionell, aber einsilbig. Man verständigte sich alle paar Stunden und unterhielt sich über die Fortschritte bei der Eroberung des Vengil-Trios. Darüber hinaus wäre es Kajane Paxo nicht eingefallen, ihre Kolleginnen und Kollegen zu einem Avastro-Kartendeck einzuladen. Auch wenn es ihr durchaus Spaß gemacht hätte, ihre Fingerfertigkeit im Spiel wieder mal unter Beweis zu stellen.

Spiel? Unterhaltung? Freizeitgestaltung? – Du solltest dich auf deine Aufgaben konzentrieren, Kajane! Die Lage auf Suaraan ist längst nicht stabil. Die Akonen begegnen uns mit Angst und mit Misstrauen. Sie verstehen nicht. Noch nicht. Und dann wäre da dieser Anruf, auf den ich schon so lange warte ...

Sie drehte ihren Kommandantenstuhl hin und her und behielt dabei stets den riesigen Panoramaschirm der Zentrale im Auge. Immer wieder wurden tefrodische Raumlandesoldaten gezeigt, die auf Suaraan ausschwärmten, auf dieser feuchten und waldreichen Welt, die hauptsächlich von Gliederfüßern besiedelt wurde.

Da waren Roboteinheiten zu sehen. Gleiter. Bodengebundene Fahrzeuge. Schweres Maschinenwerk, von zusätzlichen Truppen geschützt, das ihnen auf dieser Welt gute Dienste leisten sollte. Gruppen von Experten, die sich insbesondere mit altlemurischer Technik beschäftigten, mit Sonnentransmittern, mit Hypertechnologie. Diese Teams wurden von Angehörigen der Spezialeinheiten bewacht und sicher an ihre Ziele gebracht.

Das Pyramidendreieck und die Antennenturmringe, allesamt auf Äquatorhöhe und um jeweils 120 Grad zueinander versetzt, gehörten zu den primären Aufgabengebieten der tefrodischen Wissenschaftler.

Paxo empfand Stolz. Dieses Kommandounternehmen, die Eroberung des Vengil-Trios, hatte eine ganz besonders aufwendige Logistik erfordert. Sie und andere Mitglieder des Generalstabs an Bord hatten eine sensible Balance zwischen wissenschaftlichem, schiffssystemerhaltendem und militärischem Personal gefunden. Und sie hatten eine weitgehend friedliche Eroberung der wichtigsten Stellungen der Akonen geschafft ...

»Kontakt!«, unterbrach Arma Tessok ihre Gedanken. Die Frau, eine der diensthabenden Funk- und Ortungsspezialistinnen in der Zentrale, wandte sich ihr zu. »Eine Nachricht des Maghan«, sagte sie lächelnd und zeigte dabei ein Gebiss, das ohne Weiteres in einer Trivid-Werbung für hochqualitative Zahnblend-Restrukturate hätte eingesetzt werden können.

»Einen Augenblick.« Paxo schottete sich vom Rest der Zentralebesatzung ab und gab erst dann der Funkerin Zeichen, die Botschaft auf den kleinen Schirm vor ihren Augen zu schalten. Sie saß in einer Intim-Sphäre, die niemandem sonst zugänglich war.

Das Bild flackerte. Der Bordrechner hatte Anlaufschwierigkeiten, die Nachricht des Maghan in Text und Bilder umzuarbeiten. Kein Wunder; schließlich lag das Vengil-Trio in einem Gebiet, das inselgleich im Epizentrum seit langer Zeit tobender Hyperstürme lag. Die Jülziish hatten eine Umschreibung für diese Spielwiese höherdimensionaler Effekte gefunden, die Paxo trotz ihrer Ressentiments gegenüber den Tellerköpfen gefiel. Sie nannten sie die rote Kreatur der Todesschlünde.

Endlich fielen Bild- und Tonelemente passend zusammen, das Bild Vetris-Molauds erschien. Er zeigte sich im Profil, von seiner besten – und beeindruckendsten – Seite.

»Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet«, sagte der Maghan grußlos und deutete ein Nicken an. »Ich danke dir und deinen Leuten für Einsatz und Willen. Aber lass uns niemals vergessen, dass bloß ein erster, kleiner Etappensieg erreicht ist.«

Vetris-Molaud holte Luft und machte eine längere Pause, als Paxo es von ihm gewohnt war. Sein Verhalten hatte sich in letzter Zeit geändert. Womöglich übte der Zellaktivator, den der Maghan seit Kurzem trug, einen Einfluss auf Verhalten und Gehabe aus.

»Man sagte mir«, fuhr Vetris-Molaud fort, »dass die Rückeroberung dieses Stücks lemurischen Besitzes elegant und ohne Blutvergießen vor sich gegangen sei. Ich begrüße das.« Er verschränkte die Arme ineinander. »Das war eine militärische Operation wie aus dem Lehrbuch. Sehr gut, Kajane! Du hast in der Tat ein Kunstwerk der Strategie geschaffen und den anderen Mächten in Apsuhol bewiesen, wozu das Volk der Tefroder imstande ist.«

»Noch ist die Lage auf Suaraan nicht sicher«, schränkte Paxo ein. »Es gibt viele Unwägbarkeiten, die vor allem die Steueranlagen des Sonnentransmitters betreffen. Und auch die Akonen ...«

»Ich weiß, ich weiß.« Vetris-Molaud machte eine wegwerfende Handbewegung. »Darum kümmere ich mich höchstpersönlich.«

»Du wirst uns tatsächlich besuchen, Maghan?« Paxo wollte es noch immer nicht so recht glauben. »Was ist mit der Konferenz in Apsuma? Die Neuordnung Apsuhols, die Aufteilung der Machtbereiche in Domänen ...«

»Zerbrich dir nicht meinen Kopf, Kommandantin! Ich werde via Hochleistungstransmitter von meinem Schiff zur LAHMU überwechseln. So rasch wie möglich.«

Er erhob sich, die Kamerasonde folgte seinen Bewegungen. Für Sekunden ging die Verbindung verloren. Als der Maghan wieder zu sehen war, stand er über einen Kartentank gelehnt. »Mein technischer Berater an Bord hat die Transmittersendestation bereits optimiert. Wie sieht es auf der LAHMU aus? Ist Auf der Zeitwaage an der Arbeit?«

Kajane Paxo zögerte. »Der Toloceste tut sein Möglichstes. Aber die Justierungsarbeiten sind sehr umfangreich, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Er hat bisher keinen endgültigen Vollzug gemeldet.«

Vetris-Molaud hob beruhigend die Arme. »Das ist kein Problem. Ich bin geduldig, ich warte.«

Oh ja. Geduld hatte der Maghan immer schon bewiesen. Er wartete manchmal über Schmerzgrenzen hinaus auf seine Chance – und nutzte sie dann erbarmungslos. »Darf ich dir eine Frage stellen, Maghan?«

»Warum sollte ich meiner erfolg- und ruhmreichen Schiffsführerin einen Wunsch abschlagen?« Der Mann lächelte.

»Warum kommst du nicht mit deinem Flaggschiff, der VOHRATA? Warum nimmst du das Risiko einer Transmitterverbindung in Kauf?«

»Ich glaube nicht, dass das Risiko an Bord eines Raumers wesentlich geringer wäre.« Vetris-Molaud lachte kurz, wurde aber gleich wieder ernst. »Aber um deine Frage zu beantworten: Die VOHRATA ist unterwegs. Sie befindet sich auf einer Mission, die die Posbis betrifft. Die Anwesenheit meines Schiffs andernorts soll den Eindruck erwecken, als wäre ich mit diesem Thema beschäftigt.«

»Ich verstehe.« Nun, sie begriff bloß in Grundzügen. Vetris-Molaud gab sich gern als omnipräsent. Er spielte mit dem Ruf, den er sich während der letzten Jahrzehnte erarbeitet hatte, und präsentierte sich als Stratege, der stets alle Eventualitäten im Blickfeld behielt. Um einer einzigen Sache zu dienen, die er im Kopf zu haben schien: die Besserstellung der Tefroder.

Die Besserstellung ihres Volkes. Ruhmreiche Vergangenheit und eine glorreiche Zukunft sind die Teile jener Spange, deren Enden Vetris-Molaud miteinander verbinden möchte. Diese Aufgabe fällt uns zu, den Tefrodern der Gegenwart.

»Wie lange, glaubst du, muss ich noch auf die Verbindung warten?«

Kajane Paxo zuckte zusammen. Vetris-Molaud ließ sie wissen, dass er Resultate sehen wollte. Ihr gegenüber gab er sich verbindlich und freundlich. Doch es war nicht gut, als allzu zögerlich zu erscheinen.

Sie kreiste in einem recht engen Orbit um diese Lichtgestalt der tefrodischen Geschichte, und sie hatte nicht vor, ihren Platz so rasch wieder aufzugeben. Der Maghan war ein ... Werkzeug der Geschichte. Das wichtigste Werkzeug tefrodischer Kultur der Neuzeit.

»Ich kümmere mich persönlich darum«, sagte sie und erhob sich.

»Ich danke dir. Ich würde gerne heute noch Suaraan erreichen.«

»Selbstverständlich.« Paxo murmelte eine Grußformel und wartete, bis das Holo vollständig erloschen war. Dann erst schaltete sie die Intim-Sphäre weg.

Das übliche Gemurmel umfing sie, das leise Surren und Klicken, das aus keinem tefrodischen Raumschiff wegzudenken war. Die Aggregate und Geräte der LAHMU hätten auch geräuschlos arbeiten können. Doch völlige Stille irritierte Raumfahrer und sorgte für ein höheres Maß an Fehlleistungen, wie Verhaltensforscher festgestellt hatten.

»Sieh zu, dass die Leitung stabil bleibt«, wies sie Arma Tessok an und machte sich auf den Weg, hinab in den zentralen Transmitterraum der LAHMU. Sie würde sich höchstpersönlich mit Auf der Zeitwaage unterhalten und dafür sorgen, dass er die Verbindung zu Vetris-Molaud herstellte.

 

*

 

Der Toloceste rollte in seinem Inklusorium gemächlich dahin. Ein ums andere Mal umrundete er die Transmitterstation und gab dabei Laute von sich, die unübersetzt blieben.

Sprache und Ausdruck dieses seltsamen Volks blieben rätselhaft. Es bedurfte besonderer Wesen und besonderer Einfühlungskraft, um die Worte, die Auf der Zeitwaage von sich gab, zu interpretieren und ihnen einen erkennbaren Sinn zu geben.

»Sprachstabiles Phobienpotenzial reglementiert«, sagte der Toloceste. Und: »Maximallaterale Verbindungsunruhe in zerebraler Genugtuungsstringenz.«

Sinnentleerte Worte und Zusammenfügungen. Kajane Paxo verstand nicht einmal andeutungsweise, was Auf der Zeitwaage sagen wollte. Oder doch?

»Das macht er nun bereits seit mehreren Minuten«, sagte Ianz-Ampare, einer der diensttuenden Transmittertechniker.

»Und warum, bitte schön, wurde ich nicht schon früher darüber informiert?«

»Weil er mehrmals am Tag in einen derartigen Zustand verfällt.« Der Tefroder, sechzig Jahre oder älter, kratzte fahrig über seinen licht werdenden Haarschopf. »Er bewegt sich dann eine Weile im Kreis, um irgendwann anzuhalten und etwas zu tun, wovon ich, ehrlich gesagt, nicht das Geringste verstehe. Dann nehme ich die Messgeräte zur Hand und stelle fest, dass er die Verbindungen weiter stabilisiert und die Empfangs- sowie Sendesignale verstärkt hat. Ich würde ihn am liebsten in den Leerraum schießen, wenn er wieder mal sinnlose Erklärungen abgibt – und gleichzeitig vor ihm auf die Knie fallen, um ihn anzubeten ... Wenn jemals der Begriff wahnsinniges Genie angebracht war, dann bei diesem Tolocesten.«

»Sie sind allesamt so«, mischte sich ein Neuankömmling ein, ein klein gewachsener Mann von dunkler Hautfarbe. »Es braucht viel Zeit und noch mehr Geduld, um eine Verbindung zu ihnen herzustellen.«

Guldhyn Yoccorod. Der Onryone. Ein notwendiges Übel an Bord der LAHMU, das stets von Ce-Qesh begleitet wurde, dem tefrodischen Ethnolinguisten.

Und da war Ce-Qesh auch schon. Einem großen Schatten gleich, kam er hinter dem Onryonen her in den Transmitterraum geschlichen.

»Würdest du uns bitte schön übersetzen, was Auf der Zeitwaage uns sagen möchte?«, richtete Paxo ihre Frage an Guldhyn Yoccorod.

Der Onryone verbeugte sich. Er trug Sonnenbrillen, die ihn vor dem für seine empfindlichen Augen zu starken Licht schützten. Das Emot hingegen blieb unbedeckt. Es leuchtete matt. Gelbgolden.

Yoccorod hörte dem Tolocesten eine Weile zu und stellte dann eine ebenso unverständliche Frage, die eigentlich wie ein Befehl klang: »Das Wesen ist ergründbar, wenn es Hufe hat?«

Auf der Zeitwaage rollte nun langsamer in seiner Technikklause und bremste schließlich zur Gänze ab. Die »Rhönräder« leuchteten ein wenig nach, dann endete das nervtötende Blinken, das von ihnen ausging.

»Multistrukturelle Bedrängnis im Regelkreismodell des tripolaren Hyperhorizonts«, sagte der Toloceste prononciert.

»Eine Bedrängnis?«, wiederholte Paxo das einzige Wort, dem sie Bedeutung zumaß. »Was hat das zu bedeuten?«

»Eine Bedrängnis ist in diesem Zusammenhang als ein Problem zu verstehen«, sagte Guldhyn Yoccorod. »Offenbar stört etwas oder jemand die Steuerprozesse des Vengil-Trios.« Bedächtig fügte er hinzu: »Meiner Meinung nach handelt es sich um eine sanfte und nur wenig spürbare Irritation. Einen Anflug von etwas. Andernfalls hätte Auf der Zeitwaage wesentlich heftiger reagiert. Ich vermute, dass er ... hm ... freudig erregt ist. Er fühlt eine Herausforderung, der er unbedingt begegnen möchte.«

»Soll das heißen, dass die Transmitterverbindung zwischen dem Schiff des Maghan und der LAHMU derzeit nicht geschaltet werden kann?«, hakte Paxo nach. »Weil sich Auf der Zeitwaage bemüßigt fühlt, einem geringfügigen Problem nachzuforschen?«

Wiederum unterhielten sich Onryone und Toloceste, wiederum verstand Paxo kein Wort. Ungeduldig wartete sie, bis sich ihr Guldhyn Yoccorod endlich wieder zuwandte und sagte: »Die Transmitterverbindung zwischen der LAHMU und dem Schiff des Tamarons kann bald aufgenommen werden, voraussichtlich innerhalb der nächsten beiden Stunden. Die Irritation, von der Auf der Zeitwaage redet, betrifft ausschließlich die Steuerprozesse des Vengil-Trios.«

»Dennoch werde ich mit dem Tamaron über diese Probleme sprechen.«

»Tu das. Auf der Zeitwaage legt übrigens Wert darauf, von Vetris-Molaud die Erlaubnis zu bekommen, den Primären Steuerraum aufzusuchen. Er ist in seiner ... hm ... Begeisterung kaum zu bremsen.«

Dem Wesen, das gekrümmt in seiner fahrbaren Technikklause, in seinem Inklusorium, saß, bewegte mehrmals ruckartig seinen Unterkörper, die bis fast zu den Knien hinab zusammengewachsenen Beine, die seine Fremdartigkeit betonten.

Soll das etwa der Ausdruck seiner Freude sein?

Als hätte Guldhyn Yoccorod ihre Gedanken erraten, erklärte er: »Wenn die Tolocesten mental in ihren Aufgaben aufgehen, wenn sie von ihren Konstruktionen und Tätigkeiten eingenommen werden, verweht ihr Ich-Bewusstsein. Sie sind dann ganz bei der Sache. Sie suchen nicht nur Lösungen, sondern sie sind Frage und Lösung gleichermaßen. So lange, bis sie diese beiden Faktoren einer Gleichung in Gleichklang gebracht haben.« Yoccorod fuhr sich sachte über das Emot auf seiner Stirn. »Bis dahin gilt ihnen das Ich-Bewusstsein als minderwertig. Als moralisch anstößig und als verabscheuungswürdig. Wesen wie wir stören und behindern die Tolocesten in diesem mentalen Zustand. Sie ziehen sich äußerlich wie innerlich zurück und bergen sich in den Klausen.«

Paxo nickte. Diese Erklärung war neu, und sie verstand sie bloß in Ansätzen. Sie konnte die Worte des Onryonen nicht nachvollziehen. Wie kann jemand sein Ich verleugnen und stattdessen den Geist mit selbst gestellten Aufgaben verschmelzen?

»Ich werde mit dem Maghan über die Bitte von Auf der Zeitwaage reden. Aber ich bin zuversichtlich, dass er ihm Zutritt zum Primären Schaltraum erteilt.«

Yoccorod sagte einige wenige Worte, an den Tolocesten gewandt. Das Inklusorium setzte sich erneut in Bewegung, die Räder leuchteten. Wieder fuhr es im Kreis. Eine weitere Reaktion erfolgte nicht.

Es war frustrierend. Sie war befehlsgebende Kommandantin über die LAHMU, eines der mächtigsten Kampfschiffe der tefrodischen Flotte. Und dennoch war sie in gewisser Weise abhängig von den Befindlichkeiten eines Tolocesten. Eines Geschöpfs, das sein Ego in manchen Lebenslagen zutiefst verachtete.

Sie nickte dem Onryonen zu und kehrte in die Zentrale zurück.


2.

Zwischenspiel: Eine bunte Angelegenheit

 

Die Gänge waren öde und leer. Sie vermittelten das Gefühl von Unendlichkeit. Womöglich war seit Tausenden von Jahren niemand mehr an diesem Ort gewesen, hatte niemand diese allmählich verblassenden Schriftbilder gesehen, die ihn links und rechts entlang ihres Weges begleiteten.

Koke-Manade wandte sich den anderen Mitgliedern des kleinen Erkundungstrupps zu. »Was sagen die Spionsonden?«, fragte er.

»Sie zeigen, dass der Weg etwa zweihundert Meter voraus endet«, antwortete Lippa Dornguc. »Uns erwarten bloß weitere Räume voll Gerümpel und Technikschrott.«

Koke-Manade nickte schicksalsergeben. Patrouillengänge wie diese brachten nur selten etwas Aufregung mit sich. Im Laufe ihrer Schicht, die sie bis in die 430. Etage unter den Pyramiden geführt hatte, waren sie bloß jahrzehntausendealten Abfällen begegnet.

Rekonstrukteure, die in den tefrodischen Schiffen auf ihren Einsatz warteten, erhielten das Bild- und Tonmaterial des kleinen Trupps zugestellt. Sie würden darüber entscheiden, ob es Sinn hatte, die zerfallenden Reste einer uralten Zivilisation persönlich zu sichten. Bislang hatten Koke-Manade und seine Leute nichts entdeckt, das die Rekonstrukteure zu einem Verlassen ihrer gemütlichen Kabinen bewegt hatte.

Links. Rechts. Über einen Müllhaufen hinweg. Zwei kleine Räume sichern und markieren.

Die Spionsonden kehrten zu ihnen zurück. Ihre Arbeit war getan. Sie schlüpften in den Blecheimer, den Lippa Dornguc auf dem Rücken trug. In dieser mikrominiaturisierten Umwelt würden sie sich an winzigen Anschlüssen mit neuer Energie aufladen, die erbeuteten Daten ablagern und untereinander abgleichen, um dann bald wieder auszuschwärmen.

Zwei Stunden noch. Dann war ihre Schicht zu Ende.

Koke-Manade drückte die Schiebetür zum letzten Raum beiseite. Wie von den Sonden angekündigt, enthielt er bloß Schrott und Müll. Einige Leuchtroboter schwebten voraus. Sie ließen ihr Licht selbst die verborgensten Winkel des Zimmers erhellen.

»Wieder mal nichts«, brummte Zec-Diffulid, der Analytiker ihres Trupps. »Lass uns umkehren.«

»Du kennst unsere Befehle.« Er achtete nicht weiter auf seinen Stellvertreter. Vorsichtig betrat er den Raum. Sah sich um. Suchte nach Gefahrenpunkten. Nichts erschien außergewöhnlich.

Halt! Da und dort waren Fußspuren in der dünnen Staubschicht zu erkennen. Die Akonen waren also doch vor ihnen hier gewesen.

»Seht euch um!«, wies Koke-Manade seine Leute an. Er behielt die Rechte am Griff seiner Waffe. Die Anspannung ließ nur selten nach. Dies war fremdes, gefährliches Gelände; auch wenn die oberen Chargen davon überzeugt waren, dass von den Akonen keinerlei Gefahr mehr ausging. Doch wer wusste schon, welche Fallen die Lemurer angelegt hatten? Schließlich hatten die Justierungsstationen zu den sensibelsten Orten ihres gewaltigen, zwei Galaxien umspannenden Reiches gehört.

»Da oben!«, rief Lippa Dornguc. Sie deutete auf die Spitze eines meterhohen Müllhaufens »Etwas bewegt sich!«

Koke-Manade zog den Strahler und richtete ihn auf das Ziel aus. Die Visierfunktion klappte aus, der Stabilisator sprang an. Er neutralisierte das geringfügige Zittern seiner Hand.

Da war ... eine Kugel. Eine Art Luftballon, faustgroß, der herabgerollt kam, da und dort mit dem Schrott in Berührung kam, aber nicht platzte. Dahinter ein weiterer. Noch einer und noch einer. Sie leuchteten in den unterschiedlichsten Farben.

»Was soll das?«, fragte Zec-Diffulid, der sich zur einzigen Tür zurückgezogen hatte.

»Keine Gefahr«, meldete Lippa Dornguc kurz angebunden. »Das sind bloß ... bloß ...«

Ein Knall. Eine Explosion. Etwas traf Koke-Manade. Flüssigkeit, sämig und patzig. Sie benetzte sein bloßes Gesicht, quoll über seinen Anzug. Er schloss die Augen. Eine Säure?!

Entsetzte Aufschreie. Das Knallen eines Schusses. Aufregung. Seine Leute schrien durcheinander, suchten nach dem Gegner, warfen sich in Deckung, aktivierten die Energieschirme, zu spät, viel zu spät ... Warum hatten die Positroniken nicht reagiert, warum hatten sie die Gefahr nicht erkannt?

Wo blieb der Schmerz? Handelte es sich doch nicht um Säure, die sein Gesicht zerfraß?

Koke-Manade öffnete ein Auge, dann das zweite und wischte sich das Zeug aus dem Gesicht. Sachte, auf die Erstanalyse der Medoabteilung seines Anzugs wartend. Doch die Positronik schwieg, offenbar überfordert.

Ein weiterer Schuss löste sich aus einer Waffe. Er fuhr gegen die Wand, die Raumtemperatur erhöhte sich spürbar.

»Aus!«, schrie Koke-Manade, so laut er konnte. Er betrachtete seine Hände. »Seid ruhig, weg mit den Waffen!«

Seine Leute reagierten rasch. Das monatelange Einsatztraining machte sich bezahlt. Binnen weniger Sekunden herrschte Stille.

Sie standen auf, blickten sich an, sahen an sich hinab. Und wandten sich dann ihm zu, dem Anführer des kleinen Trupps, als könnte er ihnen erklären, was gerade eben geschehen war.

»Farbe«, sagte Koke-Manade. »Man hat uns Farbbomben hinterlassen. Grüne, rote, blaue und gelbe.«

»Und pinkfarbene.« Lippa Dornguc kroch unter einem Abfallhaufen hervor, ein Leuchtpunkt inmitten eines vielfarbigen Haufens an tefrodischen Elitesoldaten.

»Und die wirklich schlechte Nachricht ist: Die Farben werden so rasch nicht abgehen«, sagte Lippa Dornguc, die verzweifelt versuchte, gelbgrüne Flecken von ihren Unterarmen zu wischen und sie dabei noch tiefer in die Haut einmassierte.

So wie es aussah, leisteten die Akonen also doch noch Widerstand.


3.

Vertron Es-Solmaan

 

Ein Kekkouride. Eines dieser hässlichen, aggressiven Viecher, die in immer größeren Mengen unter den Pyramiden ihr Unwesen trieben. Angewidert schnappte er nach dem fast handflächengroßen Käfer-Dings und zerquetschte es. Grüngelber Schleim tropfte von der Handschuhfläche ab. Dessen Oberflächenbeschaffenheit sorgte dafür, dass nichts haften blieb. Nur der übelerregende Geruch nach Kot würde Es-Solmaan noch eine Weile begleiten.

Er zertrampelte einen weiteren Kekkouriden und vertrieb durch festes Aufstampfen drei oder vier von ihnen. Die Insekten kamen ihm gerade recht. Sie gaben ihm Gelegenheit, sich abzureagieren.

Doch sie taten ihm nicht den Gefallen, in größeren Mengen aufzutreten. Die Kekkouriden wichen vor ihm zurück und versteckten sich in Wandritzen, unter uraltem Gerät, in Löchern und in dunklen Ecken, in denen sich der Staub knöchelhoch gesammelt hatte.

Vorsichtig tat er einen Schritt nach vorn, dann noch einen. Er kannte diesen Gang und die meisten der anschließenden Räumlichkeiten. Es-Solmaan hatte sie vermessen und als uninteressant eingestuft. Sein Ziel lag ein Stückchen weiter voraus.

Er fluchte. Suaraan gehörte nicht mehr ihnen. Das Vengil-Trio gehörte nicht mehr ihnen. Die Eroberer hatten sie gedemütigt, hatten den Angehörigen des stolzen Volkes der Akonen einen Großteil ihrer Aufgaben hier genommen.

Und er selbst hatte sich ihnen scheinbar freiwillig unterworfen, hatte seinen Stolz in Schleier der Täuschung gehüllt.

Die Tefroder ließen sie spüren, dass sie bestenfalls geduldet wurden. Nur auf den tiefsten Etagen der Räumlichkeiten unter den Pyramiden genossen die Akonen noch gewisse Freiheiten und durften ihren Forschungsarbeiten nachgehen.

Oder hatten tefrodische Mikrominiaturroboter längst die 442. Etage erobert und sich in versteckten Winkeln eingenistet? Hörten sie ab, was er und andere Akonen sagten? Wurden ihre Verhaltensweisen beurteilt und analysiert, irgendwo dort oben, in den Abhörzentralen der feindlichen Flotte?

Es-Solmaan schlug mit der Linken heftig gegen die Wand. Seine Augen tränten, wie immer, wenn er an einer Aufgabe zu verzweifeln drohte.

Er war einigen Rätseln der Lemurer auf der Spur, hatte während der letzten Wochen enorme Fortschritte gemacht. Der Gedanke, seine Erkenntnisse mit den Eroberern teilen zu müssen, machte ihn schier rasend. Und dennoch würde es sich kaum vermeiden lassen.

Paxo, die tefrodische Kommandantin, hatte anklingen lassen, dass sie insbesondere Interesse an den Funden in den tiefen Etagen unter den Pyramiden hatten. Alles, was mit dem Erbe der Lemurer in Zusammenhang stand, machte sie neugierig. Diese unzivilisierten Wilden, die sich als legitime Erben eines längst vergangenen Volkes verstanden.

Was für eine Überheblichkeit, was für ein Dünkel!

Würde das Galaktikum Hilfe schicken? Wusste man überhaupt, dass rund 125.000 Akonen auf Suaraan in Geiselhaft genommen worden waren? Würden die großen Milchstraßenvölker einen weiteren Konflikt riskieren? – Das Gleichgewicht der Kräfte war mit dem Auftauchen der Onryonen und anderer Hilfsvölker des Atopischen Tribunals labil geworden.

Nein, sie waren auf sich selbst gestellt – und standen somit auf verlorenem Posten.

Er folgte der sachten Biegung des Gangs und ließ die gut erforschten Bereiche der 442. Etage immer weiter hinter sich. Es-Solmaan war in erster Linie Wissenschaftler und Forscher. Er würde sich seinen Aufgaben widmen und nicht länger über die Tefroder nachdenken.

Etwas plumpste auf seinen Helm herab. Er wischte das Ding beiseite. Es handelte sich um einen spinnenähnlichen Daveshamer, der in der Hierarchie der hiesigen Fauna den zweiten oder dritten Platz einnahm und damit ein Fressfeind der Kekkouriden war. Der Daveshamer landete auf allen achten, ließ aus seinem Ballon-After ein zischendes, warnendes Geräusch vernehmen und wuselte dann davon, einer ungewissen Zukunft entgegen. Kekkouriden lauerten überall.

Er tastete nach seinem Strahler, als gäbe dieser ihm Sicherheit. Dabei verstand er sich gar nicht auf Kampf und Kriegsführung. Er war in Laboratorien, Versuchsräumlichkeiten und Forschungsanstalten aufgewachsen. Selbst der geringste tefrodische Soldat würde ihn kurzerhand töten können.

Es-Solmaan passierte eine Reihe umgestürzter Gegenstände, die vielleicht einmal Teile einer avantgardistischen lemurischen Wohnungseinrichtung gewesen waren. Nun waren sie bloß noch Schrott und verwittertes Plastik sowie Kabelwerk, all seiner Umhüllungen beraubt. Kekkouriden und Daveshamer hatten sich daran gütlich getan.

Er erreichte eine Halle, die ihm in besonders unangenehmer Erinnerung geblieben war. Von den Kekkouriden, mit denen er sich vor fünf Tagen hatte auseinandersetzen müssen, war keine Spur mehr zu sehen. Ihre Chitinhüllen waren wohl von anderen Mitgliedern ihrer Art geknackt, das weiche Innere aufgefressen, die Hüllen beseitigt worden.

Alles war ruhig. Technikschrott behinderte ihn beim Vorwärtskommen. Bruchstücke ehemaliger Aggregate waren zu Rosthaufen verkommen. Eine Luftbrise, die aus unerklärlichen Gründen durch diese Bereiche wehte, fegte Staub beiseite und brachte Schlick zum Vorschein. Materiehaufen, die mit Flüssigkeitsrückständen verbacken waren und seltsame Formen angenommen hatten. Manche von ihnen reichten Es-Solmaan bis zur Hüfte. Sie wirkten wie wackelige Ameisenbauten mit gewagten Auslegern, die wie Äste nach allen Seiten langten.

Es-Solmaan schaltete den Individualschirm seines Anzugs zu und überprüfte alle weiteren Funktionen. Die Situation an der Oberfläche Suaraans belastete ihn – und er fühlte sich unwohl angesichts dieser Umgebung, die Geister zu beheimaten schien.

Schritt für Schritt drang er tiefer in die Halle vor. Eine Anzeige sagte ihm, dass sie bloß zehn mal zehn Meter maß. Sie wirkte weitaus größer. Die Wände waren kaum zu erkennen, immer wieder wurde der Blick durch mannshohe Berge von Technoschrott begrenzt.

Die Spitze eines der Hügel war weit vornübergebeugt. Auf ihn zu. Aus dem Müll ragten spitze Gegenstände, die vielleicht einmal Teil einer Antennenanlage gewesen waren. Sie zitterten, als würden sie von Wind bewegt werden. Die Positronik seines Anzugs maß nicht den geringsten Luftzug an. Da und dort zeigte sie Wärmepunkte, die von Kekkouriden oder anderen Geschöpfen stammten; doch es waren zu wenige, um eine Gefahr darzustellen.

Etwas klirrte, etwas klapperte. Hinter ihm.

Es-Solmaan drehte sich um. Alarmiert, mit der Hand an der Waffe. Doch da war nichts. Bloß eine rostige Feder, die einen der Misthaufen hinabkullerte, den Boden berührte und wieder wegsprang.

Nichts, worum ich mir Sorgen machen müsste ...

Etwas traf ihn schwer im Rücken. Ein Gewicht lastete mit einem Mal auf ihm, das selbst die sofort gegenwirkenden Prallfelder des Anzugs für einen Augenblick neutralisierte. Er wurde mitgerissen und drohte zu stürzen, begraben von all dem Müll, der sich mit einem Mal über ihn ergoss.

Es-Solmaan verstand: Der Berg mit Technoschrott war vornübergekippt. Auf ihn zu. Aber warum? Wie ...?

Er stolperte vorwärts, von gelenkverstärkenden Motoren unterstützt, vom HÜ-Schirm und den Prallfeldern geschützt. Müll prasselte auf ihn herab. Metall, schwere Klumpen undefinierbaren Materials, Gemäuerreste. Scharfgratige Verschalungselemente. Scherben. Zerbröselnde Gefäße, aus denen sich stinkende Flüssigkeit ergoss ...

Ein weiterer Berg geriet in Bewegung und fiel nun ebenfalls in sich zusammen, rechts von ihm. Die Positronik sandte Alarmsignale aus. Alles ringsum war mit einem Mal in Bewegung.

Die Kekkouriden hatten ihm eine Falle gestellt! Sie wuselten herbei, faustgroße Wesen, die Säure aus ihren Pistolen genannten Körperöffnungen spritzten, auf ihn, auf die Müllberge. Hunderte waren plötzlich da. Sie strömten aus Löchern im Boden, die nun sichtbar wurden, da die Hügel reihenweise umstürzten.

Es-Solmaan zog seinen Strahler und feuerte. Er konnte seine Ziele gar nicht verfehlen. Immer mehr der verflixten Biester strömten in den Raum. Sie kletterten übereinander und nahmen dabei keinerlei Rücksicht auf ihre Artgenossen, die in den Lachen ihrer eigenen Körpersäuren vergingen. Er war ihr Ziel, ihn wollten sie töten.

Sie gingen mit einer erschreckenden Präzision vor, und je mehr er von ihnen vernichtete, desto zahlreicher kamen sie herbeigekrabbelt.

Die Positronik schaltete selbstständig den Antigrav zu. Es-Solmaan hob sich meterweise in die Luft und schwebte nun nur noch knapp unterhalb der Decke. Doch war er dort tatsächlich sicher? Es waren beunruhigende Geräusche ringsum zu hören. So, als würden sich die Kekkouriden von der Etage oberhalb hierher durchbrennen und einen Teil der Decke auf ihn herabstürzen lassen.

»Panikkurs!«, befahl er der Positronik.

Das Steuergehirn des Anzugs gehorchte: Er schoss nun kreuz und quer durch den Raum, der Es-Solmaan mit einem Mal klein und einengend vorkam.

Überall waren Kekkouriden. Überall knackste und zischte es. Die Tiere fielen in Massen über ihn her und bespritzten seinen HÜ-Schirm mit Säure. Sie taten blitzschnelle und scherenartige Schritte und wichen dabei seiner auf möglichst breite Wirkung eingestellten Waffe aus.

Es-Solmaan ließ großteils die Anzug-Positronik agieren. Er hatte längst die Übersicht über das Geschehen verloren und schaltete sich bloß kurzfristig ein, um ein Moment der Unberechenbarkeit zu schaffen. Das Rechnergehirn lenkte ihn durch den Raum und gab ihm Anweisungen, wann er wie feuern sollte.

Es dauerte Minuten, bis er sich gegen die Masse der Kekkouriden durchgesetzt hatte. Minuten, in denen er kaum zu atmen vermochte und trotz der kreislaufunterstützenden Mittel, die ihm der Anzug verabreichte, mehrmals am Rande eines Nervenzusammenbruchs agierte.

Es-Solmaan war kein ängstlicher Mensch und hatte Situationen wie diese bereits mehrmals überstanden. Doch die Kekkouriden irritierten und ängstigten ihn. Sie besaßen eine Art Schwarmintelligenz. Sie hatten ihm eine Falle gestellt. Sie gingen mit ungeheurer Zielstrebigkeit gegen ihn vor und opferten dabei unzählige Mitglieder ihres ... ihres Schwarms. So, als wollten sie diesen Bereich, ihre Domäne, unter allen Umständen behaupten.

Es-Solmaan keuchte. Sein Magen brannte, saure Flüssigkeit drang durch seine Speiseröhre hoch. Das Energie-Pak des Strahlers war bereits zu zwei Dritteln geleert. Er trug ein Reservemagazin bei sich, gewiss. Doch wer wusste schon zu sagen, was ihn im nächsten Raum erwartete?

Sollte er umdrehen? Sollte er kampfkräftige Verstärkung erbitten? Würden ihn die Tefroder gewähren lassen? Derzeit galt ein Versammlungsverbot, und es hatte ihn einige Mühen gekostet, die Usurpatoren davon zu überzeugen, dass er in erster Linie Wissenschaftler war und bloß seine Arbeit fortsetzen wollte.

Die Massen der nachströmenden Kekkouriden wurden allmählich geringer. Sie gaben sich längst nicht mehr so aggressiv wie zu Beginn des Angriffs, auch der Beschuss durch ihre Körpersäuren ließ nach.

Die Riesenkäfer zogen sich zurück. Sie verschwanden in den Schatten, in Bodenlöchern, im Inneren der Technomüllhaufen, und schon nach kurzer Zeit war nichts mehr von ihnen zu sehen.

Die Positronik gab die Steuergewalt an ihn zurück, er landete sanft. Ein letztes, verletztes Tier schleppte sich träge über den Boden. Sein Chitinkörper klaffte weit auf, gelbgrünliches Fleisch war zu sehen. Es-Solmaan zertrat den Kekkouriden. Feuchte Masse quoll unter seinem Stiefel hervor.

Es-Solmaans Herzschlag beruhigte sich. Sein kühler analytischer Verstand verdrängte rasch all die Angstgefühle, die ihm während der letzten Minuten solche Schwierigkeiten bereitet hatten.

»Na los, weiter!«, spornte er sich selbst an und tat weitere vorsichtige Schritte in die richtige Richtung. Es war seltsam, die eigene Stimme wieder zu hören nach all den Geräuschfluten, die die Kekkouriden verursacht hatten.

Es war nicht mehr weit bis zu jenem Raum, in dem das Objekt stand. Die Statue, deretwegen er diesen Weg in gefährliches, weitgehend unbekanntes Gebiet auf sich genommen hatte.

Da stand sie. Sie stellte einen Mann dar, zweifelsohne lemurischer Herkunft. Er thronte auf einem schmalen Sockel. Er war etwa 1,90 Meter groß und trug ein grobmaschiges Netz, das seinen Kopf und seine Gesichtszüge weitgehend verbarg. Die Augen blitzten grün. Sie waren das einzig Lebendige an diesem Kunstwerk, und sie beunruhigten Es-Solmaan.

Er trat näher. Rings um die Statue herrschte penible Sauberkeit. Eine Art Bannkreis hielt die Kekkouriden und andere tierische Eindringlinge fern. Nicht einmal Staub hatte sich auf dem metallen wirkenden Objekt abgelagert.

»Erzähl mir mehr über dich, Zeno Kortin der Vierte«, murmelte Es-Solmaan.

Er blickte auf die Inschrift, die auf lemurisch gehalten war. Ja, er hatte sich den Namen richtig gemerkt. Zeno Kortin war der Name dieses Mannes, der vor Tausenden von Jahren gelebt hatte und verehrt worden war. Oder Vertreter einer Dynastie.

Er schnallte seinen Brusttornister ab und legte ihn vorsichtig auf den Boden. »Wer und was bist du? Was hat es mit der Bezeichnung Vier auf sich?«

Er redete weiter. Es tat gut, die eigene Stimme in der Gegenwart des Kunstwerks zu hören. Es stärkte sein Selbstvertrauen. »Ich habe einige Messinstrumente mitgebracht. Du weißt schon: zur Alters- und Materialbestimmung.«

Er hielt inne und überlegte sich die nächsten Worte. Es erschien ihm wie Blasphemie, was er mit der Statue vorhatte. »Es tut mir leid, dass ich deine Ruhe störe. Vielleicht verstehst du mich: Du bist eines der vielen Rätsel auf Suaraan, und ganz gewiss nicht das kleinste. Mag sein, dass du der Schlüssel bist, nach dem wir Akonen so lange gesucht haben. Womöglich verrätst du uns etwas über die Geheimnisse des Sonnentransmitters.« Es-Solmaan atmete tief durch. »Möchtest du mir helfen? Ja?«

Die smaragdenen Augen glitzerten im Licht seiner Scheinwerfer. Die Hände Zeno Kortins, wie zur Begrüßung ausgestreckt – bewegten sie sich etwa?

Es-Solmaan zuckte zurück, hielt die Luft an und beobachtete die Statue weiterhin. Es dauerte einige Zeit, bis sein Verstand wieder einsetzte und er das einzig Logische tat: Die Aufnahmen seines Anzugs sichten und die Positronik berechnen lassen, ob sich der Mann auf dem Sockel tatsächlich gerührt hatte.

Nein. Seine Sinne hatten ihm einen Streich gespielt. Die Statue besaß keinerlei mechanisches Innenleben, das sie auf seine Worte und seine Stimme hätte reagieren lassen. Es ging auch keinerlei Gefahr von ihr aus.

Und dennoch ... Zeno Kortin bewirkte etwas, das Es-Solmaan in Ermangelung eines besseren Wortes als realitätsverändernd bezeichnete. Er hatte das Gefühl, als würde die Zeit in seiner Nähe plötzlich schneller verstreichen.

»Du gibst mir das Gefühl, bereits eine Ewigkeit hier zu stehen. Und deine Blicke ... Sie durchdringen mich. Durchschauen mich. Machen, dass ich mich verfolgt fühle, sobald ich dir den Rücken zukehre.«

Es-Solmaan platzierte einige genormte Zeitmessgeräte rings um die Statue. Sie würden Veränderungen – oder Verwerfungen – mit maschineller Präzision anzeigen, auf die millionstel Sekunde genau. Diesen hochtechnologischen Erzeugnissen aus akonischer Fertigung entging nichts. Weder eng begrenzte Veränderungen der Strangeness noch gravitativ bedingte Zeitdilatation, mochten die wirkenden Einflüsse auch noch so gering und gut getarnt sein.

Es-Solmaan trat wieder näher. Er streckte die Rechte aus und berührte den metallenen Schleier vor den Augen Zeno Kortins. Er hatte es bereits einmal getan, war wie magisch angezogen von dem seltsamen Gesichtsschutz gewesen. Auch diesmal tat sich nichts. Das Geflecht ließ sich nicht hochstülpen oder bewegen. Das Gefühl allerdings, sich im Zeitenlauf zu verirren und der normalen Welt zu entrücken, kehrte zurück, intensiver als zuvor.

»Rede mit mir!«, forderte Es-Solmaan die Statue ein weiteres Mal auf. »Offenbare mir deine Geheimnisse!«

Als hätten seine Worte etwas bewirkt, tat sich etwas. Etwas, das er nur aus den Augenwinkeln wahrnahm.

»Die Tafel mit der Namensinschrift«, informierte ihn die Positronik mit nüchterner Stimme. »Sie verändert sich.«

Es-Solmaan trat wieder zurück – und konnte neue Zeichen und neue Worte lesen. Escu emuan tortmon tenoy anorrom? stand unter dem Namen geschrieben.

»Ein Fragesatz. Lemurisch, keine Frage.«

Er schüttelte den Kopf. Was ging bloß vor sich? Welche Kräfte begannen zu wirken? Wie und warum hatte er diese Reaktion herbeigeführt? Und wovor fürchtete er sich? Er war Wissenschaftler, dem es um die nüchterne Wahrheit ging. Um Fakten und Daten und Informationen.

»Bist du einer der Geheimen Wächter der Hoffnung und geistigen Stärke?«, setzte er die Worte mit Hilfe der Positronik auf Akonisch zusammen. »Das ist es, was du von mir wissen möchtest? Du fragst mich über die Abgründe von Raum und Zeit, ob ich irgendeiner Geheimorganisation angehöre? – Ich muss dich enttäuschen: Ich habe von den Geheimen Wächtern noch nie gehört. Und wahrscheinlich auch kein anderes Lebewesen der Milchstraße. Aber offenbar möchtest du dich mit mir unterhalten.«

Es-Solmaan versuchte zu verstehen, was nicht zu verstehen war. In der 442. Etage Unter den Pyramiden gingen Dinge vor sich, die er sich nicht erklären konnte. Er besaß keinerlei Daten und Informationen. Alles, was er über die Statue sagen konnte, war auf Mutmaßungen aufgebaut.

Sie besaß vielleicht einen über die Jahrtausende hinweg funktionierenden Positronikkern. Sie verstand womöglich, was er von ihr wollte. Sie zeigte eventuell das Ebenbild eines des Erbauers der Sonnentransmitter.

Das alles war zu groß und zu unübersichtlich für Es-Solmaan. Er musste Rücksprache halten. Sich mit Vertrauten beratschlagen. Klarheit in das Wirrwarr jener Vermutungen bringen, die sich in seinem Kopf fanden und die allesamt nach fiebrigem Wahnsinn schmeckten.

Doch wem konnte er vertrauen? Die Akonen, die unter den Pyramiden lebten, waren isoliert und konnten sich keine Expertisen von außerhalb holen.

Was, wenn er mit den Tefrodern zu reden und zu verhandeln versuchte? Würden sie ihm erlauben, einen der akonischen Räte der Wissenschaften oder gar den Ma'tam zu kontaktieren?

Es ging um eine Angelegenheit, die in ihrer Größe und Bedeutung weit über das hinausging, was er allein handhaben konnte. Die Tefroder verstanden gewiss, dass es um die Aufarbeitung einer gemeinsamen Vergangenheit ging. Schließlich war das Blaue System, die Heimat der Akonen, einmal Teil des lemurischen Großreiches gewesen. Das 87. Tamanium ...

»Nein, sie werden es nicht verstehen.« Es-Solmaan schüttelte den Kopf. »Die Tefroder sind bloß auf Eroberung und Machtgewinn aus.«

Etwas im Raum veränderte sich. Diesmal hing es aber nicht mit der Statue des Zeno Kortin zusammen. Es war ...

... eine Gestalt, die aus dem Nichts auftauchte, halb hinter einem Trümmerhaufen verborgen, nur wenige Meter von Es-Solmaan entfernt. Ein Mann in tefrodischer Uniform. Untersetzt, rundlich, mit deutlichem Bauchansatz. Schwarze Haare, schwarze Augen, weiße und kräftige Augenbrauen.

Es-Solmaan war über sich selbst erstaunt. Er fühlte weder Angst noch Nervosität. Er hatte in den letzten Minuten zu viel Aufregung gehabt und hatte keine Lust mehr, sich nochmals schrecken zu lassen. Er würde sich dem Tefroder gegenüber keine Blöße geben. Wahrscheinlich gab es für sein plötzliches Erscheinen eine ganz einfache Erklärung.

Er ist im Schutz eines Deflektorschirms bis hierher vorgedrungen. Ja, so muss es sein. Und so, wie er sich verhält, hat er beträchtliche Orientierungsprobleme. Er taumelt und wirkt so, als könnte er jeden Augenblick zusammenbrechen.

Die Uniform des Tefroders war mit einem Rangabzeichen versehen, das er nicht kannte: Es zeigte eine Miniatur des Doppelgalaxien-Symbols, das Vetris-Molaud zum Emblem des Neuen Tamaniums erhoben hatte. Die zwei goldenen Galaxien, Karahol und Apsuhol, waren durch ein scharlachrotes Band miteinander verbunden.

Es-Solmaan trat auf den Mann zu. Ohne lange darüber nachzudenken, reichte er ihm die Hand und half ihm auf die Beine. Der Tefroder reagierte erst unwirsch, ließ es dann aber zu. Das schmerzzerfurchte Gesicht lockerte sich ein wenig auf, und nach einigen Sekunden war der Fremde wieder voll bei Sinnen.

»Ich kenne dich«, sagte Es-Solmaan nachdenklich. »Du bist einer der Eindringlinge in den Primären Schaltsaal.«

Er erhielt keine Antwort.

»Du bist parabegabt«, sagte Es-Solmaan aufs Geratewohl. Er ahnte, dass in diesem Fall kein Deflektorschild im Spiel war. Der Schwächeanfall wies auf eine körperliche und mentale Überbelastung hin, die bei Mutanten mitunter auftrat, wenn sie ihre Gaben zu oft hintereinander einsetzten. »Du bist der Teleporter«, stocherte er weiter. »Lan, nicht wahr? Lan Meota.«

Der Tefroder ging nicht auf seine Worte ein. Nun, da er wieder auf beiden Beinen stand, selbstsicher und mit klarem Blick, zeigte er etwas, das Es-Solmaan zurückweichen ließ. Der Mann gab ihm das Gefühl, niemals gegen ihn ankommen zu können. Er verbreitete einen Nimbus der Unverwundbarkeit.

Lan Meota drängte sich an ihm vorbei, auf die Statue zu. Nach wie vor blieb er still. Es-Solmaan war für ihn bloß ein weiteres Objekt in diesem Raum. Womöglich ein Störfaktor, der ihn daran hinderte, sich um die Plastik zu kümmern.

Er umrundete sie mehrmals, bückte sich dann zum Sockel hinab und las den Namen sowie die neu erschienene Inschrift. Leise murmelnd wiederholte er die Worte. Einmal, zweimal, dann noch einmal, diesmal mit anderer Betonung. Als wäre es ein Mantra, in dem die Wahrheit über das Leben, das Universum und den ganzen Rest verkündet würde.

»Was ist das? Wer ist das?«, fragte Lan Meota, ohne ihn anzublicken.

»Ich habe keine Ahnung. Es ist bloß eine Statue.«

»Oh nein.« Der Tefroder schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe lange danach gesucht. Bin mehrmals teleportiert.« Er redete weiter, wie in einem Selbstgespräch verhangen und ohne sich um Es-Solmaan zu kümmern. »Ich habe die grünen Augen gesehen. Habe sie angepeilt. Ihre Spur aufgenommen. Habe dieses ... Ding gewittert. Und jetzt bin ich endlich hier gelandet.« Er lachte laut, sodass das Bäuchlein kräftig mitzitterte. »Das ist nicht nur eine Statue. Es ist ... alles.«


4.

Lan Meota

 

Vetris-Molaud landete nach einigen Verzögerungen sicher in der LAHMU. Die Kommandantin, Kajane Paxo, begrüßte ihn ehrerbietig noch in der Transmitterstation. Sie galt als eine der tüchtigsten Kräfte im Flottenverbund. Da war es nur legitim, dass sie den Maghan für eine halbe Stunde in Anspruch nahm und gemeinsam mit ihm die militärische Situation im Umfeld des Vengil-Trios besprach.

Lan Meota erkannte bald die üblichen Anzeichen von Ungeduld bei Vetris-Molaud. Als diesem das Gespräch zu sehr in die Breite ging, unterbrach er es kurzerhand.

»Bring mich auf die Planetenoberfläche!«, forderte er Lan auf.

Lan Meota gehorchte. Er konzentrierte sich und ging den Weg des Schmerzes, wie so oft während der letzten Tage und Wochen. Die Blicke aus grünen Augen waren diesmal nicht auf ihn gerichtet. Vielleicht liegt es daran, dass die Wirkung, die Vetris-Molaud ausübt, weitaus stärker ist als das grüne Leuchten? Oder stärkt mich sein Zellaktivator?

Er nahm die Passage und durchwanderte die sattsam bekannte Landschaft. Was am Horizont geschah, war wie immer nicht einzuordnen. Das Flüstern, dem er während des Marsches durch die Passage so oft begegnete, wirkte diesmal gedämpft.

Vetris-Molaud lag quer über seinen Schultern, während er durch die Ebene stapfte. Besaß der Maghan denn ein Gewicht in dieser fremden Welt, oder gaukelten ihm seine Sinne bloß etwas vor? – Dies war eine der Fragen, die sich Meota immer wieder stellte und die er wohl niemals beantwortet bekommen würde.

Die Last, die er zu tragen hatte, wurde schwerer und schwerer. Sie drückte ihn beinahe zu Boden, zumal die Schwerkraft unangenehm hoch war.

Ein Schritt, dann noch einer. Ich stehe das durch. Wie immer. Ich werde niemals Schwäche zeigen, und schon gar nicht werde ich den Tamaron fallenlassen. Ich bin einer seiner wichtigsten Mitarbeiter, ja, sogar einer derjenigen, die sich Vertrauter nennen dürfen. Und ich diene dem Volk der Tefroder mit all meiner Kraft.

Derartige Gedanken halfen Meota immer wieder, seine Aufgaben zu bewältigen. Sie erleichterten ihm die Qualen und ließen ihn neu fokussieren.

Das Ziel der Passage war erreicht.

Durch einen gazeähnlichen Vorhang warf er einen ersten Blick auf die ebene Fläche, in der die LAHMU und ein großer Teil der tefrodischen Flotte niedergegangen waren.

Er kämpfte sich vorwärts, Schritt für Schritt. Wieder fühlte er Blicke aus kristallgrünen Augen auf sich lasten. Lan Meota verstand noch immer nicht die Gründe für die Verbindung zwischen der Statue und dem Gefühl des Verfolgtwerdens während der Schmerzensteleportation. Aber sie war da, keine Frage.

Er zerriss Teile des Vorhangs und quälte sich ins Freie, zurück in die Wirklichkeit. Er hörte sein Blut laut rauschen, wie immer, wenn er es geschafft hatte. Die Anstrengung verlangte ihren Tribut.

Vorsichtig setzte er den Maghan vor sich ab. Der Zug durch die Passage erfolgte diesmal mit Verzögerung. Manchmal gelangte er abrupt in die Realität, manchmal dauerte die Rückkehr eine Weile. So wie dieses Mal.

Er ließ sich auf die Knie fallen. Die Medosektion seines Schutzanzugs führte ihm Magnesium, Calcium und andere dringend benötigte Mineralien zu. Sie sollten der Gefahr von Krämpfen und längeren Phasen der Übelkeit vorbeugen.

Ein Blick auf die Uhr bewies, dass die Passage zwei Minuten und neun Sekunden in Anspruch genommen hatte. Alles normal. Lan Meota erholte sich rasch. Er hatte ausreichend Zeit gehabt, sich nach seinem Besuch der Statue und den damit verbundenen Schmerzensteleportationen zu regenerieren.

»Danke«, sagte Vetris-Molaud, der eben aus seinem Transportschlaf erwachte und wackelig auf die Füße kam. Er blickte auf sein Multikom. »Es tut gut, sich mal wieder die Beine auf der Oberfläche eines Planeten zu vertreten. Auch wenn die Temperaturen auf Suaraan nicht sonderlich angenehm sind. Achtunddreißig Grad Celsius, und das kurz nach Sonnenaufgang ...«

Lan Meota stand ebenfalls auf. Er deutete ein Zeichen der Ehrerbietung an und folgte dem Maghan. Gemeinsam spazierten sie über die schwarze, verbrannte Fläche, die sich entlang des Landefelds der schlagkräftigen tefrodischen Flotte zog. Es ging leicht bergab. Die riesigen Schiffe waren wie Perlen aneinandergereiht. Metallkugeln standen in einem Abstand von etwa drei Kilometern zueinander. Vier von ihnen konnte er zur Gänze sehen. Am Ende des Horizonts schrumpften sie zu Scheibchen, die zwischen grünen Gewächsen verschwanden.

Zwischen den Raumern herrschte reger Verkehr. Da und dort war das Gebrüll eines Offiziers zu hören, der seine Leute antrieb. Man trainierte oder bereitete sich auf einen Einsatz vor, man machte sich mit der Umwelt vertraut, man simulierte den Ernstfall.

Ein Trupp kehrte eben vom Dienst in weiter entferntem Terrain zurück. Frauen und Männer stiegen müde und verschwitzt aus einem Personengleiter. Auf ihren Schultern leuchteten gelbe Punkte als Zeichen dafür, dass sie im Bereitschaftsdienst waren. Sollte nichts Unvorhergesehenes geschehen, würden die Signale nach Beendigung der Nachbereitung auf Grün wechseln und sie in die Freizeitschicht entlassen.

Man sah Vetris-Molaud und ihn, beachtete sie aber nicht weiter. Der Tamaron trug Zivilkleidung und hatte auf alle Insignien der Macht verzichtet. Nur die Drohnen wussten, wer er war. Drohnen, die in geringer Höhe über dem Flugfeld kreisten und beständig die Identität aller Wesen überprüften, die sich durch dieses militärische Sperrgebiet bewegten.

»Eine interessante Welt«, sagte Vetris-Molaud. »Sie besitzt alles, was Lemuroide für ihre Entwicklung zur beherrschenden Art benötigt hätten – und dennoch spielen Säuger auf Suaraan nur eine geringe Rolle.«

»Einige Insektenarten haben sich durchgesetzt. Die Kekkouriden ...«

»Ich bin bestens informiert, danke. Sie zeigen Anzeichen einer Schwarmintelligenz. In einigen Hundert Generationen werden sie sich womöglich zu etwas weiterentwickeln, das denkenden Wesen gleichkommt.«

»Vielleicht früher. Sie überraschen uns immer wieder.« Lan Meota deutete nach links. Hin zu einem Gebäudekomplex, der während der letzten Stunden aus dem Boden gestampft worden war. Nicht alles war vor der Ankunft des Tamaron fertig geworden. Da und dort schwebten Tefroder oder Arbeitsroboter, um Verbesserungen an den Bauten vorzunehmen.

»Mein Quartier?«, fragte Vetris-Molaud.

»Eines von mehreren möglichen. Es ist so eingerichtet, wie du es wolltest. Zweckmäßig, aber nicht spartanisch. Es bietet selbstverständlich auch Platz für deine Biomechanoiden.« Lan Meota dachte an die Skorpione, die den Maghan meist umgaben. »Darf ich fragen, wo du sie gelassen hast?«

»Du darfst. Sie werden folgen, sollte ich sie benötigen.«

Der Teleporter nickte. Er fühlte sich weitaus wohler in der Gegenwart Vetris-Molauds, wenn dessen Getier nicht umherkroch. Andererseits: Ein Geheimnis umgab die Technoskorpione, und nur zu gern hätte er gewusst, was es damit für eine Bewandtnis hatte.

Zwei Wachen kamen auf sie zu. Sie wichen mit allen Anzeichen von Respekt zurück, als sie den Tamaron erkannten, besannen sich dann wieder ihrer Pflichten und führten eine intensive Identitätsüberprüfung durch. Meota beobachtete die beiden Soldaten. Sie wollten sich ihre Ehrfurcht nicht anmerken lassen. Doch die Hände des einen Mannes zitterten leicht, die Stimme der Frau hingegen klang leise und brüchig.

»Ausgezeichnete Arbeit«, sagte Vetris-Molaud zu den beiden, nachdem das Prozedere absolviert war. Er winkte ihnen, sie taten einige Schritte zurück und ließen sie wortlos passieren.

»Wenn sie dich nicht schon längst als ihr Idol und Vorbild sehen würden, hättest du sie jetzt endgültig für dich eingenommen, Maghan.«

»Ich weiß. Lob, in kleinen Dosen eingesetzt, hat eine magische Wirkung.«

Mit selbstsicherem Schritt ging er den Weg entlang, der zu einem kleinen Platz im Zentrum des Gebäudekonglomerats führte. Monjasthyten-Gebüsche säumten die gepflasterte Straße, importierte Vögel tschilpten zwischen blutroten Herzblättern fröhlich vor sich hin. Vetris-Molaud legte wenig Wert auf Luxus; doch er mochte es, stets ein kleines Stück Heimat um sich zu wissen. Einige Blümchen und Singvögel von Gloster genügten diesem Zweck.

Ein Blum-Krah erhob sich aus einer Hecke. Mit hektischen Flügelschlägen erreichte er eine Höhe von etwa zehn Metern. Er zog einige weite Kreise und kam dann auf sie herabgeschossen, um auf Vetris-Molauds Schulter zu landen und ruhig sitzen zu bleiben. Der Maghan nahm es hin und ging weiter. Niemand wusste zu sagen, warum es so war – doch die Blum-Krahs bewiesen dem Herrscher ein ums andere Mal besondere Zuneigung.

Lan Meota folgte Vetris-Molaud nun im Abstand von mehreren Metern. Er wusste nur zu gut, wann er zu schweigen und wann er zu reden hatte.

Sie erreichten den zentralen Platz, der Tamaron bog nach links in einen weiteren Weg ab. Es war ruhig. Ihre Schritte hallten von den Häuserwänden wider. Einige hochgestellte Verwaltungsoffiziere grüßten, senkten den Kopf und machten ihnen bereitwillig Platz.

Da war das Quartier Vetris-Molauds. Der Blum-Krah löste sich von seiner Schulter, als wüsste er ganz genau, dass er dort nichts mehr verloren hatte.

Mithilfe eines Siegelrings, eines Kodeworts und einer DNS-Probe, die von seiner Wange genommen wurde, öffnete der Tamaron die Türe. Sie schwang lautlos auf.

Lan Meota blickte in einen Raum, den er bereits hundertfach zu Gesicht bekommen hatte. Wo immer der Maghan unterkam – er setzte auf Routine und Standardisierung.

Sie umrundeten einen Empfangstisch, der derzeit noch unbesetzt war, und traten in den Arbeitsraum. Er wirkte nüchtern und war fast ausschließlich mit hochtechnisiertem Gerät ausgestattet. Nirgendwo waren Bilder oder Kunst-Holos zu sehen. Lediglich einige räumlich begrenzte Duftwolken füllten den Raum aus und ließen erkennen, dass die Räumlichkeiten von einem Tefroder genützt wurden.

Vetris-Molauds Schlafzimmer befand sich geradeaus, am Ende des weiterführenden Korridors. Davor waren linkerhand die Nassräume, rechts ein kleines Gästezimmer und eine Abstellkammer, in der mehrere Kampfroboter auf ihre Erweckung warteten. Sie würden den Maghan im Fall des Falles schützen. Dann, wenn all die sichtbaren und unsichtbaren Wächter des Geländes, mehr als hundert an der Zahl, versagt hatten.

Der Tamaron ließ sich auf die Couch im Arbeitszimmer fallen und lud Lan Meota ein, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

»Ich bin sehr zufrieden mit der Situation auf Suaraan«, sagte er, und es klang so, als wollte er ihn genauso loben, wie er es zuvor mit den beiden Soldaten getan hatte.

»Es gibt zwar einige kleinere Probleme, wie ich hörte. Aber Kajane Paxo hat mir versichert, dass sie rasch gelöst sein werden.«

»Auf die Kommandantin kann man sich verlassen. Sie ist loyal.«

»Sie ist loyal deinem Amt gegenüber, Tamaron, und vor der Person Vetris-Molaud mag sie Respekt haben. Aber sie wird dir niemals jene Ehrerbietung entgegenbringen, die angebracht wäre.«

»Warum erwartest du, dass sie mehr gibt als du? Bist du mir etwa hündisch ergeben?«

»Ich stehe zu dir. Komme, was wolle.«

»Ich schätze das eine so sehr wie das andere. Ich möchte nicht als Halbgott angesehen werden. Ich fordere Achtung, Disziplin und ein gewisses Maß an Respekt.«

Vetris-Molaud strich sein Hemd glatt. Darunter zeichneten sich die Konturen des Zellaktivators ab, den er seit einiger Zeit trug. Hitze wallte in Meota hoch. Er fühlte so etwas wie Neid.

Der Tamaron lächelte, seine Augen wirkten müde. »Ich habe gelernt, Gedanken zu lesen«, sagte er. »Du fragst dich: Warum besitze ich nicht auch so ein Gerät? Warum darf ich nicht diese Impulse spüren, die mir meine Lebensfrist bis ins Beinahe-Unendliche verlängern? Warum ist der Tamaron besser als ich?«

»Ich würde niemals so denken ...«

»Du brauchst mich nicht anzulügen, Lan. Ich kenne die tefrodische Natur. Wäre ich an deiner Stelle, würde ich dieselben Überlegungen anstellen.«

Meota schwieg. Er fühlte sich ertappt, wie ein kleiner Junge, den man beim Diebstahl von Baumfrüchten erwischt hatte und der sich nun vor einer geharnischten Strafpredigt fürchten musste. Doch sie kam nicht. Vetris-Molaud saß bloß da und zeigte ein freundliches, ein entspannt wirkendes Gesicht.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, wechselte der Maghan abrupt das Thema. »Du musstest in letzter Zeit einige heftige Schicksalsschläge hinnehmen. Trelast-Pevor, Satafar und auch Toio Zindher sind tot. Du bist der Letzte der vier Eroberer.«

»Wir alle wussten um die Gefahren«, wiegelte Meota ab. »Die Terraner sind gewieft und im Einsatz ihrer Mittel keinesfalls zimperlich.«

»Genauso wenig wie wir.« Vetris-Molaud nickte. »Wir können es uns nicht leisten, Perry Rhodan und seinen Stiefelleckern gegenüber Milde walten zu lassen.« Er seufzte. »Du und deine drei Partner – ihr wart in jeder Lebenslage Stützen für mich. Ich bedauere den Tod deiner Freunde, nicht nur, weil ihr wichtige ... Instrumente im Kampf gegen die Liga Freier Terraner wart. Ihr habt mir weit mehr als euren Einsatz und eure Arbeitskraft zur Verfügung gestellt.«

Ich habe den Maghan selten zuvor derart redselig erlebt. Ist er bloß in einer besonderen Stimmung oder übt der Zellaktivator Einfluss auf ihn aus? Und wenn ja: Geht eine Gefahr von dem Gerät aus, wird Vetris-Molaud manipuliert? Ist dies der Fluch einer Art Bewusstseinsänderung, mit dem der Tamaron leben muss?

»Gibt es aus der Mutantenschule von Apashem etwas Neues?«, fragte er, um sich selbst und sein Gegenüber vom Thema abzulenken. »Gerüchteweise habe ich erfahren, dass einige Mitglieder bemerkenswerte Fortschritte gemacht hätten.«

»Du spielst auf Assan-Assoul an?« Vetris-Molaud tastete über seinen Zellaktivator. »Nun – er entwickelt sich vielversprechend. Aber er ist noch nicht einsatzbereit. Wir müssen Geduld haben.«

»Assan-Assoul ist etwas Besonderes.« Meota fühlte eine Gänsehaut in seinem Nacken. »Ein faszinierender Mann. Aber ich muss gestehen, dass er mir nicht ganz geheuer ist. Sollten sich seine Kräfte zur Gänze entfalten, dann ...« Er brach ab. Er wollte nicht länger über dieses Thema nachdenken.

Der Maghan schnippte mit den Fingern. Eine Bodenklappe öffnete sich, ein Tablett kam daraus hervorgeschwebt. Einige Flaschen mit leicht alkoholischen Getränken befanden sich darauf, ebenso wie Kekse, hauchdünne Tschekkoraspel und kandierte Früchte.

Meota griff nach einer der Raspel. Sie war so lang wie seine Hand und roch betörend gut. Nach Pfeffer, nach Anis, nach einem Hauch von ertrusischer Kamulatte. Er schob sie sich langsam in den Mund. Sie schmolz augenblicklich, während seine Finger sauber blieben. Es war die Feuchtigkeit in seinem Mund, die die speziell präparierte Schokolade verdauungsfertig machte.

»Probier eine der helleren!«, sagte Vetris-Molaud. »Terranische Hagebutte auf Chili. Etwas gewöhnungsbedürftig zwar, aber das Suchtpotenzial für einen Tschekkaholiker, wie ich einer bin, ist gewaltig groß.«

Meota folgte dem Rat. Die Raspel schmeckte ausgezeichnet und entsprach dennoch nicht seinem Geschmack. »Ich bevorzuge die dunklen«, sagte er leise.

»Gut so. Dann bleibt für mich mehr von den hellen.« Ein Schweberoboter servierte kühle Getränke. Bork-Bräu von Zepto-Pan. Ein fad schmeckendes Getränk, das, sobald es eine bestimmte Temperatur erreichte, schäumte und erst dann jenes besondere Aroma entwickelte, für das es auf tefrodischen Welten heißbegehrt war. Das Bork-Bräu wirkte nicht nur erfrischend, sondern schärfte auch die Sinne. Man mutmaßte, dass es die vielfältigen Gerüche waren, die vom Schaum ausgingen. Vielleicht existierte auch eine Komponente, die die Sagh-Drüse im tefrodischen Kleinhirn besonders ansprach.

Meota leckte sich über die Lippen. Lächerliche Importblockaden, natürlich von den Terranern initiiert, hatten das Bork-Bräu zu einem raren Genussmittel werden lassen. Es war Monate her, dass er eine Flasche in Händen gehalten hatte.

Andächtig schenkte er sich ein und stellte das Glas vor sich hin, sodass er den Beginn des Schäumungsprozesses keinesfalls verpassen konnte.

»Diese Augenblicke der Muße tun gut«, sagte Vetris-Molaud und streckte die Beine durch.

»Ich dachte, du würdest heute bei der Eröffnung der großen galaktischen Konferenz anwesend sein. Die Onryonen verkaufen sie als Meilenstein auf dem Weg zur Neuordnung der Milchstraße.«

»Natürlich tun sie das. Was aber noch lange nicht heißt, dass sie das tatsächlich ist.«

»Sondern?«

»Apsuma ist in jeglicher Hinsicht ein Beginn. Ein kleiner Schritt in Richtung jener Entwicklung, die wir Tefroder uns wünschen. Nicht mehr, nicht weniger.« Vetris-Molaud lächelte. »Die Onryonen verkaufen diese Veranstaltung als großen Erfolg, und ich werde ihnen dabei keinesfalls ins Handwerk pfuschen. Doch es gibt die befürchteten Anlaufschwierigkeiten. Auf Antrag einiger Blues-Völker hat das Galaktikum den Boykott der Konferenz beschlossen, wie du weißt. Also sind bislang ausschließlich Vertreter von wenigen – und nicht sonderlich bedeutenden – Sternennationen in der Heimat eingetroffen.«

Er zuckte mit den Achseln. Auch seine Blicke waren nun auf das Bork-Bräu gerichtet. »Ich hätte die Hände von Patriarchen einiger verlotterter Mehandor-Sippen schütteln müssen, hätte ich der Eröffnungsfeier beigewohnt. Fantan-Leute in einem Generationen-Raumschiff geben sich ebenso die Ehre wie einige Asporcos. Galkiden sind anwesend. Theuretzaner. Ornithoide Scü. Reptiloide Atzonen. Eine Sippe der Mehandor brachte eine Familie von Gerundolos mit – Wesen, die wie Flughörnchen mit dem Wind durch die Weiten ihrer stürmischen Welt treiben. Und nicht zuletzt sind da diese vier Trox, spinnwebhaft filigrane Wanderer, die mit ihrer Streitsucht für gehörige Unruhe sorgen.«

»Das ergibt in der Tat eine sonderbare Mischung.«

»Eine, mit der ich mich nicht sonderlich anfreunden kann. Ich habe dem Tesqiren Dhayqe die Vollmacht übertragen, mich zu vertreten, und habe mich wegen wichtiger Geschäfte entschuldigen lassen. Ich werde mich gewiss nicht zum Narren machen lassen und mir das Gelaber einer irrwitzigen Menagerie an Volksvertretern anhören, die in Apsuhol kaum etwas zu sagen haben.«

»Politische Ränkespiele sind mir ein Gräuel, Maghan, und ich verstehe sie kaum. Aber brüskierst du mit deiner Abwesenheit nicht das Atopische Tribunal?«

Vetris-Molaud lachte. »Vermutlich, ja. Aber das schert mich momentan nicht. Ich arbeite mit diesen Leuten zusammen. Nicht mehr, nicht weniger.«

»Sie besitzen Macht, der wir Tefroder nichts entgegenzusetzen haben.«

»Wir leben eine Partnerschaft mit wechselseitigem Interesse. Die Atopen sind auf uns angewiesen, genau wie wir auf sie. Aber lassen wir das Thema. Du sagtest doch, dass dich Politik nicht sonderlich interessiere?«

Der Tamaron warf ihm einen kurzen, abschätzenden Blick zu. Meota fühlte sich auf einen Prüfstand gestellt. Wie so oft, wenn er dem mächtigen Tefroder gegenübersaß. »Du hast recht: Politik interessiert mich nicht, und sie geht mich auch nichts an.«

Das Bork-Bräu warf kleine, gelbrote Bläschen. Sie blubberten das halb volle Glas hoch und zerplatzten am Rand. Einige von ihnen stiegen hoch, wie Seifenblasen. Der Geruch nach Minze wurde von dem nach Bleibären abgelöst, dann von dem nach einer würzigen Lebertransuppe. Meota leckte mit der Zunge über seine Lippen. Er hatte mit einem Mal Hunger.

»Sobald die Konferenz arbeitsfähig wird«, fuhr Vetris-Molaud ruhig fort, »wenn also nicht nur die ... nachklassigen Völker daran teilnehmen, werde ich ebenfalls anwesend sein. Doch bis dahin werde ich es dem Galaktikum nicht gönnen, an dieser Armuts-Show teilzunehmen. Ich habe Wichtigeres zu tun – und Dhayqe hat für meine Gedanken Verständnis gezeigt.«

Beide Bork-Bräus schäumten über. Flüssigkeit rann über den Gläserrand, wie Magma, das aus einem Vulkankegel geschleudert wurde. Beide tranken hastig.

Lan Meota genoss das Prickeln auf der Zunge. Das Bork-Bräu schmeckte süß und ölig gleichermaßen. Es hinterließ einen Nachgeschmack, der an Zuckerwatte erinnerte. Und dann entfaltete das Getränk seine eigentliche Wirkung:

Es war, als würde Meota einen winzigen Schritt in diese andere Realität vordringen, mit der er sich während der Schmerzensteleportation auseinandersetzen musste. Die Konturen ringsum wirkten nun schärfer, Stimmen und Geräusche leichter wahrnehmbar. Er meinte, aus jedem Atemzug seines Gegenübers Zögern, Ungeduld, Lüge, Wahrheit, Wohlwollen und Misstrauen hervorhören zu können. Alle Emotionen, die ein Tefroder empfinden konnte, waren in ihrer Qualität deutlicher und besser zu spüren, zu verstehen.

Die Wirkung des Bork-Bräus hielt bloß Sekunden an. Doch sie erweiterte seinen Horizont und ließ ihn Dinge spüren, sehen, hören, die ihm sonst verborgen geblieben wären.

»Ich hatte eine halbe Flasche Bork-Bräu getrunken, bevor ich meine Rede begann«, gestand Vetris-Molaud offenherzig.

Meota wusste augenblicklich, um welche Ansprache des Maghan es ging. »Sie war ausgezeichnet«, lobte er. »Auszüge daraus kursieren immer noch in den politischen Foren. Insbesondere der Satz: Verwandelt euch, und ihr verwandelt die Welt! ist hängengeblieben. Er rührt etwas an in ... in unserer Seele.«

»Die Seele der Tefroder in Apsuhol besteht seit Jahrtausenden aus narbigem Gewebe. Es wurde uns niemals gestattet, alte Wunden verheilen zu lassen. Wir sind ein Volk, das sich damit abgefunden hat, zu leiden und in der Rolle eines Sündenbocks zu stecken.« Der Tamaron schüttelte den Kopf und nahm dann einen weiteren Schluck vom Bork-Bräu. »Wir müssen gesunden. Uns ebenfalls verwandeln. Wir sind auf dem besten Weg dazu, das schlechte Gewissen hinter uns zu lassen und nach vorn zu blicken.«

»Dank dir, Maghan.«

Vetris-Molaud stellte das leere Glas auf den Tisch zwischen ihnen. »Das Atopische Tribunal hat den Antrag des Tamaniums, uns das Solsystem zu übergeben, leider abgelehnt.«

Warum ist der Tamaron heute bloß so redselig?, wunderte sich Meota ein weiteres Mal. Es ist, als bräuchte er unbedingt Ansprache. Jemanden, vor dem er all seine Gedanken ausbreitet, um sie zu sortieren und neu ausrichten zu können. Sieht er mich als ... als Seelenverwandten, weil ich so wie er alles verloren habe, Freunde und Familie gleichermaßen?
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»Die jetzigen Bewohner des Solsystems stehen im Gegensatz zu uns in keinerlei Kontinuität«, fuhr Vetris-Molaud fort. »Sie sind Neueinwanderer und haben ihr Erbe verdrängt. Sie stehen den Lemurern biologisch keinesfalls näher als wir Tefroder. Und den Geist des alten Reiches vertreten wir, die Vertreter des Neuen Tamaniums, allemal besser als die Liga Freier Terraner. Daran gibt es keinen Zweifel.«

»Worauf willst du hinaus, Tamaron?«

»Unser Weg zur Neugründung eines galaxienumspannenden Reiches läuft besser, als ich es mir erhofft hätte. Dennoch fehlt eine ganz besondere Komponente. Ein Klebstoff, der die Lemurischstämmigen und insbesondere die Tefroder in beiden Sterneninseln enger zusammenarbeiten lässt. Ein Wort, ein Begriff. Oder eine neue Identität.«

»Und die wäre?«

»Wir sollten uns endlich wieder als das geben, was wir sind. Wir sind Lemurer.«

»Ob wir uns nun Lemurer oder Tefroder nennen – wo liegt da der Unterschied?«

»Du hast keinen besonderen Sinn für die Macht des Wortes, nicht wahr?«

»Wie ich bereits sagte: Mich interessiert Politik nicht. Politik besteht mehr aus Worten denn aus Taten.«

Vetris-Molaud ließ von Haushaltsrobotern weitere Flaschen des Bork-Bräus bringen und einschenken. Wieder würden sie sich ein wenig gedulden müssen, bis das Geblubber einsetzte und das Getränk jene Konsistenz erreichte, die es so einzigartig machte.

»Wir sind Weggefährten der besonderen Art«, sagte der Tamaron. »Uns verbindet weniger die Politik denn ein gemeinsames Ziel.«

Meota nickte. Er war froh, nicht länger über ein heikles Thema wie ihre Weltanschauungen diskutieren zu müssen.

»Der Weg, den wir begehen, wird weiter und offener. Nun, da mit Perry Rhodan und Imperator Bostich mögliche Rivalen entsorgt worden sind, wird alles viel leichter für uns Tefr... Lemurer.«

»Dennoch waren beide besonders, auf die eine oder andere Weise.«

»Bostich war ein Imperator unter vielen. Er verwaltete ein Erbe, das längst am Wegbröckeln war und ist. Die Arkoniden sind auf dem unaufhaltsamen Weg nach ganz weit unten. Sie haben ihre beste Zeit längst hinter sich. Mit dem Aufkommen des terranischen Einflusses vor mehr als dreitausend Jahren war ihr Untergang besiegelt. Es ist ein Wunder, dass sie sich so lange halten und die Geschehnisse in Apsuhol mitbestimmen konnten. Doch jetzt geht ihre Zeit endgültig zu Ende.«

»Aber du hegst nach wie vor Sympathien für Perry Rhodan, wie mir scheint. Obwohl er dein politischer Gegner ist?«

»Das Solare Imperium hatte noch den Geist des alten Lemur geatmet. Der Großadministrator war der bewunderungswürdige und wahre Erbe der alten Tamarone. Doch seitdem ist Perry Rhodan aus dem Spiel genommen. Er ist zermürbt von der Alltagspolitik. In ein vorgeblich demokratisches System gepresst, das ihm persönlich kaum noch die Möglichkeit bietet, Entscheidungen mit der notwendigen Härte zu treffen. Rhodan ist korrumpiert vom Kontakt mit ES, einer Superintelligenz, die ihn sich als Schoßhündchen hält. Oder als Erfüllungsgehilfen.«

Vetris-Molaud trank vom Bork-Bräu, Meota tat es ihm gleich. Wiederum setzte die sinneserweiternde Wirkung ein, für die es trotz jahrzehntelanger Forschungsarbeit keine allgemeingültige Erklärung gab.

Es ist schön, dass das Universum trotz unseres Wissensdurstes nach wie vor Geheimnisse bietet, dachte Lan Meota. Auch wenn es in diesem Fall bloß um eine derart banale Angelegenheit wie die Ingredienzien des Bork-Bräus geht.

Laut sagte er: »Was halten wir denen entgegen, die auch dich nur als Erfüllungsgehilfen sehen, und zwar den des Atopischen Tribunals?«

Vetris-Molaud lachte und leerte dann sein Glas in einem Zug. »Na und? Es würde meinen Plänen sogar entgegenkommen, wenn die Atopen es so sähen. Umso leichter könnte ich mich ihrer Möglichkeiten bedienen.«

»Glaubst du, dass sich das Tribunal so leicht manipulieren lässt?«

»Gewiss nicht. Aber ich erkenne immer besser die Schwächen im System, je länger ich mit den Atopen zusammenarbeite. Sie sind in gewisser Weise unflexibel. Die Richter, eigentlich die oberste hierarchische Instanz, lassen sich kaum blicken, was nur wenig vertrauensbildend wirkt. Und sie lassen die Dinge schleifen. Sie arbeiten mit Methoden, die tausendfach erprobt sein mögen, aber nicht unbedingt auf Apsuhol umzulegen sind. Das Völkergemisch in dieser unserer Sterneninsel ist besonders.«

»Was meinst du damit, Tamaron?«

»Wie ich bereits sagte: Ich beobachte und suche nach Schwächen«, wich der Maghan einer Antwort aus. »Indes bediene ich mich der Stärken meiner Verbündeten.« Vetris-Molaud stand abrupt auf und tat einige Schritte durch den Raum. »Mit dem Vengil-Trio haben wir einen Pfeiler für die Brücke zur Zweiten Insel errichtet, nach Andromeda. Everblack wird bald eine Militärbasis zum Schutz dieses Sonnentransmitters sein. Eine von unschätzbarem Wert, wie sich herausstellen wird.«

»Es klingt so, als rechnetest du damit, dass die Truppen des Atopischen Tribunal jederzeit wieder abziehen würden.«

»Nicht jederzeit, Lan. Aber sie werden irgendwann gehen. Möglicherweise nach dem Ende der Verbannung von Perry Rhodan und Bostich. Dann wäre die Arbeit der Atopen ja getan.«

»In fünfhundert Jahren ...« Meota atmete tief durch und versuchte zu lächeln. »So lange werde ich dich kaum begleiten und dir helfen können.«

»Das bleibt abzuwarten. Ich glaube nicht, dass mein Zellaktivator ein Einzelstück ist. Wo dieses Ding herkommt, gibt es womöglich andere. Loyalität und Freundschaft sind Güter, die ich höher als alles andere schätze. Du verstehst, was ich meine? «

»Ja, Maghan.« Vetris-Molaud stellte ihm einen Zellaktivator in Aussicht. Es war ein reizvoller Gedanke, seine Lebensfrist auf Jahrhunderte oder gar Jahrtausende ausdehnen zu können. Wiewohl er realistisch blieb: Vetris-Molaud hatte sich schon immer ausgezeichnet darauf verstanden, seine Mitarbeiter mit klugen Worten so eng wie möglich an sich zu binden.

»Die Zweite Insel«, sagte Meota nachdenklich. »Heimat tefrodischer Brüdervölker, die jenseits der großen Leere leben und uns stets gering geschätzt haben. Weil wir angeblich geflüchtet sind. Weil wir die Heimat verlassen haben.«

»Nicht wir, sondern sie haben die Heimat verlassen. Wir hingegen sind an unseren angestammten Platz zurückgekehrt.«

»Sie werden dich kaum mit offenen Armen empfangen. In ihren Augen bist du womöglich ein Emporkömmling und Wichtigmacher.«

»Das werden wir sehen, sobald es so weit ist. Wichtig ist, dass wir mithilfe des Vengil-Trios und der hiesigen Sonnentransmitter-Station die Anreise nach Andromeda wesentlich leichter und in kürzerer Zeit bewerkstelligen können.«

»Gibt es auch einen anderen Grund, warum Kajane Paxo ausgerechnet das Vengil-Trio für uns zurückerobern sollte?«

Der Maghan blickte ihn lange an. Interessiert und hellwach. »Du hast etwas entdeckt, nicht wahr?«

»J... ja.« Die rasche Auffassungsgabe Vetris-Molauds irritierte Meota immer wieder. »Es gibt da etwas, worüber ich mir noch nicht im Klaren bin. Doch es hat mit der Vergangenheit unseres Stammvolkes zu tun.«

Erst zögerlich, dann immer rascher werdend, erzählte er von den Blicken, die ihn während der Teleportations-Passagen verfolgt hatten – und wie er es letztlich geschafft hatte, in die Halle mit der Statue vorzudringen.

»Dieser Akone, dieser Es-Solmaan ... Wie schätzt du ihn ein?«

Meota dachte nach. »Er wirkte nicht sonderlich erfreut, als ich unvermutet neben ihm auftauchte. Er hat Respekt vor uns, steht uns aber ganz gewiss nicht freundschaftlich gegenüber. Er gehört zum inneren Kreis der hiesigen Führung und sieht sich ausschließlich dem akonischen Volk verpflichtet.« Er suchte nach Worten. Die Akonen waren ihm manchmal fremder als Terraner oder Arkoniden. »Er wollte sicherlich nicht, dass ich die Statue entdecke. Er betrachtete das Wissen um sie als sein persönliches Geheimnis. Deshalb ist er wohl auch allein in dieses unerforschte und gefährliche Gebiet unter den Pyramiden vorgedrungen.«

»Welcher Name, sagtest du, stand auf dem Sockel der Statue geschrieben?«

»Zeno Kortin.«

Der Maghan zögerte. Dann glänzten seine Augen. »Sehr gut«, sagte er lächelnd.

»Du kennst diesen Mann? Du weißt, wer er war?«

Vetris-Molaud winkte einen Servo-Roboter mit weiteren Flaschen Bork-Bräu herbei. »Ja. Ich weiß, wer Zeno Kortin war.« Der Tamaron schlug die Beine übereinander und lehnte sich entspannt zurück. »Er ist – oder war – ein Meister der Insel.«


5.

Vertron Es-Solmaan

 

Er überlegte, ob er Pocor und la Loan von seiner Entdeckung und dem Zusammentreffen mit einem Tefroder in den großteils unerforschten Tiefen unter den Pyramiden erzählen sollte, ließ es dann aber bleiben.

Pocor Ragnaar, der Regierende Rat, war von mehreren Schwebe-Holos umgeben und ließ sich beraten. Er wirkte noch wuchtiger und energiegeladener als sonst. Er gab Anweisungen an einen Militär und stritt zur selben Zeit mit einem reaktionären Energietechniker, der drohte, das Transmittersystem auf Suaraan zu sabotieren. Daneben unterhielt er sich mit Waffentechnikern, einem Logistiker sowie einem Allgemein-Robotiker. Von ihnen allen verlangte er raschestmöglich Konzepte, Pläne, Ideen.

Es-Solmaan bewunderte seinen Freund und Konkurrenten, mit dem er seit Jahr und Tag um die Gunst Viiqas la Loans stritt. Steckt er sich jeden Morgen ein frisches Energie-Pak in den Hintern, um so zu funktionieren, wie er es tut? Wie kommt es, dass seine Kraft niemals zu versiegen scheint und er stets die Übersicht über all das behält, was er zu verwalten hat?

»Du brauchst nicht neidisch zu sein«, sagte la Loan, die seine Blicke wie immer richtig einschätzte. »Pocor ist eine Naturgewalt, keine Frage, und jede Frau dürfte sich glücklich schätzen, ihn in ihr Bett zu bekommen. Aber es wird einem rasch zu viel.« Sie summte einige Töne aus dem Ersten Zwischenakt des Herthe-Epos, jenem Werk, das sie seit Tagen einübte. »Du hingegen bist ruhig, ohne weich zu sein. Du bist liebevoll, zögerlich, anständig, wild, herausfordernd, rau, aufbrausend, zärtlich. Du bietest weit mehr Abwechslung als dieser grobe Klotz.«. Sie hob eine Hand und streichelte Es-Solmaan sanft über die Wangen. »Deshalb liebe ich dich.«

»An drei Tagen, während die nächsten drei Pocor gehören und du drei weitere für dich selbst reservierst.«

»Möchtest du dich etwa über unser Arrangement beschweren?«

»Keineswegs!«, log er. »Es kommt mir ebenso entgegen wie dir.« Ich hätte dich gern mal für längere Zeit für mich allein!, dachte Es-Solmaan. Um Urlaub zu machen, weit weg von hier, weit weg vom Alltag.

Pocor Ragnaar machte eine kräftige Armbewegung, die Holos lösten sich auf. Die Unterhaltungen waren beendet. Der Regierende Rat hatte sich von all seinen virtuellen Gesprächspartnern verabschiedet.

»Ich wusste es schon immer, verdammt!«, sagte er, ihnen beiden zugewandt. »Suaraan ist unser Untergang, die Justierungsstation unsere Hybris. All meine Pläne, die Welt weiter auszubauen, die Besiedelung voranzutreiben, zu einer echten Heimat für unser Volk werden zu lassen – sie sind passé. Zerstört von diesen Emporkömmlingen, die sich erlauben, jegliches geltende Recht zu ignorieren und uns in einem Kriegsakt zu überfallen!«

»Sie verschonen uns«, warf la Loan sanft ein. »Sie sind zwar militärisch präsent, aber bislang ist von Übergriffen nur wenig Rede. Ganz im Gegenteil: Die Tefroder behandeln uns höflich und zuvorkommend. Sie sagen, dass sie uns als Verbündete wollen.«

»Ach, das ist doch bloß Quatsch!« Ragnaar knirschte mit den Zähnen, wie er es immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. »Sie wollen uns einlullen und uns jegliches Wissen über die Sonnentransmitter stehlen. Vetris-Molaud ist ein Verrückter, und diese Kajane Paxo ist die Vasallin eines Verrückten.«

»Was hast du vor?«, fragte Es-Solmaan. »Was meinen deine Berater?«

»Ach, was sollen sie schon sagen? – Die Militärs raten zu Widerstand, die Geheimdienstler zu gezieltem Aufruhr, die Politiker dazu, Ruhe zu bewahren, einige Vertreter der Zivilgesellschaft wollen eine möglichst rasche Einigung mit den Tefrodern – und eine Verrückte die im Planungsteam des Drorahisierungsprojekt Suaraan beschäftigt ist, möchte, dass ich einen Heiratsantrag, den sie an Vetris-Molaud gerichtet hat, so schnell wie möglich weiterreiche.«

»Das ist doch mal ein kreativer Einfall, um den Tamaron zur Räson zu bringen«, sagte la Loan. Sie tastete über die Steine ihrer Halskette, trennte und schob sie wieder näher zueinander. Merkwürdige Töne erklangen. »Vielleicht verschreibt er dem tefrodischen Volk einen derart exzessiven Expansionismus, weil sein Unterbewusstsein nach einer passenden Frau für ihn forschte. Ich würde den Heiratsantrag weiterleiten lassen.«

»Und du meinst, Vetris-Molaud wird wegen der dunkelroten Augen einer Akonin auf seine Forderungen uns gegenüber verzichten?«, polterte Pocor Ragnaar, dem in seinem Furor der Sarkasmus la Loans völlig entgangen war.

»Ach, du Dummerchen«, sagte die Frau, tätschelte den Hintern des Regierenden Rats und fläzte sich dann in den bequemen Sessel, der das Zentrum des Wohnraums dominierte. Sie winkte ihnen beiden. Es-Solmaan gehorchte augenblicklich und setzte sich an ihre Seite, während Ragnaar sich erst nach langem Zögern einen Platz weiter weg von ihnen aussuchte.

»Wir müssen uns wehren«, murmelte der Rat. »So dürfen wir nicht mit uns umspringen lassen.«

»Das wäre Selbstmord«, warf Es-Solmaan ein. »Mag sein, dass bislang noch nichts geschehen ist. Aber ein Funke reicht, um eine gewaltige Explosion zu verursachen.« Er sammelte sich. »Vielleicht schafften wir es sogar, unsere Domizile hier unten zu verteidigen. Doch gegen die tefrodischen Raumer und deren Besatzungen kommen wir nicht an. Zumal die Onryonen und damit das Atopische Tribunal hinter den Tefrodern stehen.«

»Ich weiß«, sagte Ragnaar kleinlaut. Er ließ den Kopf hängen und wirkte nun längst nicht mehr so stark und selbstbewusst wie vor wenigen Minuten. Ganz im Gegenteil: Er saß da wie ein Häufchen Elend und flüsterte: »Aber wir können doch nicht einfach aufgeben und nichts tun! Sollen wir etwa ins Freie fliehen und uns in den Urwäldern Suaraans verstecken?«

»Du weißt, wie ungastlich diese Welt ist. Wenn uns die notwendigen Gerätschaften fehlten, überlebten wir keine zwei Monate.«

»Wir würden es schaffen!«, sagte Ragnaar laut und hob den Kopf wieder. »Ich lasse eben unsere Möglichkeiten zur Flucht prüfen. Es gibt Rückzugstaktiken, die sich gar nicht mal so schlecht anhören.«

»Es würde Tote geben. Die Tefroder würden ...«

»Wir sind hier zu Hause! Wir können unsere Ortskenntnisse nutzen! Hundertfünfundzwanzigtausend Akonen, Blues und Topsider lassen sich nicht einfach so von diesen Emporkömmlingen vertreiben.«

La Loan räusperte sich so leise, dass es kaum zu hören war. Und dennoch verstummten die beiden Männer augenblicklich.

»Widerstand ist ein hässliches Wort«, sagte sie, »aber selbst einige meiner besten Freunde und ich haben daran gedacht, gegen die Tefroder Zeichen zu setzen.« Wieder tastete sie über die Steine ihres Halsbandes, wieder entstanden merkwürdige Töne.

»Bei allem Respekt, Viiqas – aber deine Freunde bestehen aus einem Haufen verzogener Künstlerseelen, die einen Desintegrator bestenfalls mal bei der Arbeit an Marmorbüsten eingesetzt haben. Oder möchtet ihr den Tefrodern gegenübertreten, eine Menschenkette bilden und für den Frieden jadeln?«

»Es heißt jodeln, du Banause. Und wenn du es genau wissen möchtest, so handelt es sich dabei um eine Sonderform des Gesangs mit Bruststimme, die vor Tausenden Jahren auf Terra kultiviert wurde.«

»Was ist das bloß für ein erbärmlicher Lärm, mit dem du uns da belästigst?«, fragte Pocor Ragnaar und deutete auf ihre Halskette.

»Banause!« La Loan rümpfte ihre Nase. »Dies sind Kophex-Steine. Kleinste und kostengünstige Positroniken, die auf die Interpretation akonischen Naturgesangs getrimmt wurden. Man hat winzige Bio-Anteile in die Steine integriert und derart eine ganz besondere Qualität, eine Form von Luzidität, geschaffen.«

»Das bedeutet?«

»Man könnte die Kophex-Steine mit ausgeflippten Posbis vergleichen, nur deutlich kleiner und wesentlich denkschwächer. Sie singen so lange, bis ihre Energie aufgebraucht ist und interpretieren dabei Stimmen, Wortmelodien, Satzfragmente, die sie aufgeschnappt haben. Auf den Kunstmärkten in der 424. Etage sind diese Meisterwerke derzeit höchst beliebt.«

»Was für ein Schwachsinn!«, sagte Pocor, so leise, dass nur Es-Solmaan es hören konnte. Es war nicht gut, anderer Meinung als Viiqas zu sein, wenn sie sich derart für eine Sache begeisterte.

»Man kann die Kophex-Steine sogar einnehmen, wie Lutschtabletten. Sie vergehen nach einer Weile, die Schutzhüllen brauchen sich auf. Die geringen maschinellen Anteile werden ausgeschieden, die Wirkung im Kopf hingegen bleibt für Stunden erhalten.« Sie lächelte. »Ich habe einige von ihnen probeweise besungen und möchte euch die Ergebnisse vorspielen ...«

»Nicht jetzt, Viiqas«, unterbrach sie Es-Solmaan. »Reden wir lieber nochmals über das Jodeln.«

Ragnaar tat seine Worte mit einer unwirschen Handbewegung ab. »Ich glaube nicht, dass uns das Wissen über irgendeine gesangliche Ausdrucksform derzeit weiterbringt, und schon gar nicht Viiqas' Wissen über Musik.«

»Weil du mich niemals ausreden lässt! Das Jodeln hat seinen archaischen Ursprung im Vermitteln von Warnsignalen. Man informierte sich über große Distanzen hinweg. In gewissem Sinne war es Grundlage einer Form passiven Widerstands.« Viiqas la Loan beugte sich vor. Von der zarten, mitunter verletzlich wirkenden Frau war nun nichts mehr zu sehen. »Ich will euch nicht mit Einzelheiten langweilen – aber von der Gruppe der Widerstands-Jodler wird man in den nächsten Tagen noch einiges zu hören bekommen.«

»Wie bitte?« Pocor Ragnaar drohten die Augen aus den Höhlen zu quellen.

»Es gibt eine Menge einfallsreicher Leute auf Suaraan, die du auf deine direkte und wenig charmante Weise Spinner nennen würdest. Sie sind eben daran, einige Pläne auszuarbeiten. Wir wollen die Tefroder ein wenig aus der Fassung bringen.« Sie stand auf und küsste sie beide nacheinander auf den Mund, kurz und dennoch herzlich. »Wenn ihr mich nun bitte entschuldigen wollt – ich muss mal kurz in den Untergrund gehen und den Tefrodern kleine Niederlagen beibringen.«


6.

Zwischenspiel: Eine peinliche Angelegenheit

 

Nach den Farbattacken auf mehrere tefrodische Erkundungstrupps war Vorsicht angebracht. Überall standen Wachen, die Gäste wurden Leibesvisitationen unterzogen, und rings um den großen Saal war ein Sicherheitskordon eingezogen worden, der sich auch auf die darüber- und darunterliegenden Ebenen erstreckte.

Dennoch: Warum musste ausgerechnet er, Muntan-Dog, Dritter Leitender Offizier der LAHMU, offizieller Repräsentant bei diesem »Freundschaftskonzert« sein? Er war für Strategie und Logistik zuständig und hatte seinen Platz in der Kommandozentrale des Schiffs. Aber doch nicht unter den Pyramiden, weit weg von jeglicher Sicherheit, die das heimatliche Schiff nun mal bot!

Ein formell gekleideter Akone schlug gegen einen Gong, das Gemurmel ringsum erlosch. Der Mann, eine eindrucksvolle Gestalt mit dunkelroten Augen, räusperte sich in die Stille.

»Ich bin Garam Hontikon, Dritter Regierender Rat der hiesigen akonischen Kolonie.« Er hob abwehrend die Hände. »Ich möchte nicht um Formulierungen streiten und die Berechtigung unserer tefrodischen Besucher anzweifeln oder diskutieren. Was einige meiner Freunde und ich heute wollen, ist, abseits von der Politik das Verständnis füreinander zu verbessern. Selbst eine geringe Förderung der Gesprächskultur mag helfen, die komplizierte Situation zu verbessern.«

Muntan-Dog spendete pflichtgemäß Applaus, lächelte und nickte dem Diplomaten zu, der eine ähnliche Rolle wie er einnahm, allerdings innerhalb der akonischen Nomenklatur.

Es ist dennoch eine lächerliche Veranstaltung, dachte er. Wir diktieren die Bedingungen, die Akonen haben zu gehorchen. So einfach ist das, und beide Seiten sind sich darüber im Klaren. Aber es gehört nun mal zum diplomatischen Ränkespiel, dem Gegner die Gelegenheit zu geben, sein Gesicht zu wahren.

»Das heutige Konzert steht unter dem Motto Gerechtigkeit und Mut«, fuhr Garam Hontikon fort. »Lassen wir uns inspirieren und vergessen wir für eine Weile die Sorgen, die uns allesamt plagen. Heißt gemeinsam mit mir Rendie Skonks willkommen, wohl die bedeutendsten Interpreten altakonischen Somnambulien-Gesangs.«

Acht Akonen, allesamt mittleren Alters, betraten unter höflichem Applaus die kleine Bühne. Sie winkten kurz und griffen dann nach ihren Streichinstrumenten, um sie zu stimmen.

Tefroder und Akonen setzten sich auf ihre Plätze. Muntan-Dog kam neben einer Frau zu sitzen: ein gelangweilt dreinblickendes Weiblein, das das dunkle Haar sorgfältig nach hinten gekämmt hatte. Sie hatte ein übelriechendes Parfum aufgetragen. Die unter einem chiffonbesetzten Kleid erkennbaren Körperkonturen bewiesen, dass sie viel zu wenig Fleisch auf den Knochen hatte. Muntan-Dog wandte sich angewidert von ihr ab und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Immer wieder wanderten seine Blicke durch den Saal, auf der Suche nach möglichen Gefahrenpunkten.

Der Raum und seine Umgebung wurden mehrfach überprüft, die Gäste einer peniblen Kontrolle unterzogen. Der interne Sicherheitsdienst hat überall seine Leute sitzen. Das Essen wurde von Chemikern untersucht. Selbst die Instrumente der Rendie Skonks haben meine Leute auf Manipulationen überprüft. Außerdem: Würden diese Separatisten, die unsere Leute mit Farbbeuteln attackiert haben, es tatsächlich wagen, ihren eigenen Leuten zu schaden? – Nein! Es kann nichts schiefgehen.

Warum aber war er dann so nervös?

Lichter erloschen, die Musiker setzten sich zurecht. Drei terranische Violinen wurden durch einen riesigen Oktobass ergänzt, durch eine Nyckelharpa, ein blues'sches dreisaitiges Streichelhörnchen und ein Bio-Orghest, dessen Taktmaus vom Spieler mit größter Präzision über die Laufbänder gejagt wurde. Der Kontermusiker, einer der wenigen Aras, die auf Suaraan lebten, arbeitete mit grimmiger Präzision an seiner Bratsche. Er hatte sechzehn Finger, offenbar, um in seinem Hauptberuf als Chirurg über noch mehr Fertigkeit zu verfügen.

Das Oktett fand rasch zu einer gemeinsamen Stimme. Zu einem sphärischen Klang, der da und dort von kleinen und exakt gesetzten Kontrapunkten durchwandert war. Die Violinen gaben das Tempo vor, die Taktmaus des Bio-Orghesten den Rhythmus.

»Das ist grandios«, flüsterte Muntan-Dog nach wenigen Minuten. Er schüttelte den Kopf und genoss die wohlige Wärme in seinem Magen. »Das ist einfach nur schön ...«

Danach war nichts mehr. Nur noch der Wunsch, über seine wunderbare, wunderschöne und wundersame Sitznachbarin herzufallen.

 

*

 

Die Aufräumarbeiten nahmen mehrere Stunden in Anspruch. Muntan-Dog erinnerte sich mit Grausen dessen, was er und all die anderen getrieben hatten.

Wie habe ich bloß mit diesem Hungerhaken ...? Und mit diesem Pärchen ...? Und letztlich mit diesem schwabbeligen Kerl ...?

Er war nicht Herr seiner Sinne gewesen, so viel stand fest. Doch wie hatte man sie hereinlegen können? Es war doch alles überprüft, alles hermetisch abgeriegelt gewesen? Wie war es dieser Bande an vorerst noch unbekannten Revoluzzern gelungen, die Sicherheitsvorkehrungen zu überlisten und die Anwesenden mental zu beeinflussen? So sehr, dass sich Muntan-Dog daran erinnerte, für diesen übergroßen Schriftzug an der Frontwand des Saals mitverantwortlich zu sein. Alle Macht der Liebe!, stand da auf Tefrodisch und Akonisch geschrieben.

»Diese Leute waren sehr einfallsreich«, sagte Kobelj Manc, sein Sicherheitsberater. Er blickte starr an ihm vorbei, die Mundwinkel zitterten verdächtig. »Sie wussten, dass sie kaum etwas in den Raum schmuggeln konnten, ohne dass es kontrolliert worden wäre.«

»Sag schon!«, schnauzte Muntan-Dog ihn an. »Wie haben sie es dann geschafft?«

»Mithilfe der Musik. Und dem da.« Manc hielt einen der Streichbögen in der Hand, wobei er darauf achtete, ihn mit nicht mehr als zwei Fingern zu berühren. »Die Bespannungen der Bögen werden vor dem Spiel mit einem pflanzlichen Harz eingestrichen, damit die Spannung zwischen ihnen und der Saite erhöht wird. Das ergibt angeblich einen reineren Klang und ...«

»Jaja, erzähl schon weiter! Ich werde niemals wieder bei einem Streichkonzert zuhören können, ohne an dieses ... denken zu müssen.«

»Das pflanzliche Harz, Kolophonium genannt, war präpariert. Nach wenigen Auf- und Abstrichen mit den Instrumenten erhöhte sich die Temperatur der Bespannung geringfügig und setzte Botenstoffe frei, denen sich die Anwesenden nicht widersetzen konnten. Und deshalb ... deshalb ... kam es zu diesen ungewünschten Akten der Ver...verbrüderung mit den Akonen.« Manc versuchte erkennbar nicht zu grinsen.

Die dürre Frau! Ich habe mit ihr ... und dann ...

»Gibt es jemanden, der sich zu dieser Untat bekennt?«, fragte er leise.

»Nein. Aber wir erwischen sie, keine Sorge. Doch zuerst benötige ich deine Aussage, Muntan-Dog. Können wir ...?«

Er seufzte schicksalsergeben und überlegte, was wohl schlimmer war: Die öffentliche Bloßstellung, die ihm bevorstand, oder dass ihm dieser dicke Tefroder andauernd neckisch zuzwinkerte.


7.

Lan Meota

 

Bunccer-Buhaam und Ghenis Tay waren ihm nicht sympathisch. Die beiden Agenten gaben sich meist gut gelaunt – und blieben dennoch undurchschaubar. Meota hatte nie gewusst, woran er bei ihnen war, während sie ihn problemlos zu durchschauen schienen.

Tay, diese unglaublich attraktive Frau, musterte ihn immer wieder und lächelte ihm verheißungsvoll zu. Doch er hatte bereits zu anderen Gelegenheiten festgestellt, dass sie ihre Reize meist dazu einsetzte, das zu bekommen, was sie wollte.

»Diese Terroristen wollen uns lächerlich machen«, sagte Vetris-Molaud eben. »Ich will, dass das abgestellt wird. So rasch wie möglich! Ihr beide seid für die Sicherheit unter den Pyramiden verantwortlich, also erledigt gefälligst eure Arbeit.«

»Wir sind bereits dran, Tamaron.« Bunccer-Buhaam deutete eine Verbeugung an. »Wiewohl ich denke, dass die Widerstandsgruppe eine Marginalie im Kampf um die Vorherrschaft auf Suaraan darstellt. Die Akonen werden sich unseren Wünschen beugen, und sie werden letztendlich mit uns zusammenarbeiten. Es kommt bloß darauf an, ihnen das geeignete Lockmittel vor die Nasen zu halten.«

»Ich weiß.« Vetris-Molaud wandte sich von den beiden Agenten ab. »Ich werde zu gegebener Zeit mein Angebot unterbreiten. Entschuldigt mich nun; ich habe eine Verabredung einzuhalten.«

Er kam auf Lan Meota zu. »Du kennst das Ziel«, sagte er und streckte die Rechte aus.

»Selbstverständlich.« Meota fühlte sich von Ghenis Tay beobachtet. Die Frau lächelte nun nicht mehr, ihre Blicke waren kalt. Womöglich neidete sie ihm seinen intimen Umgang mit dem Tamaron. Oder sie verträgt es schlichtweg nicht, dass jemand Geheimnisse vor ihr hat. Geheimdienstleute finden es meist unerträglich, wenn ihnen Wissen vorenthalten wird.

Er griff nach der Hand des Maghan und bereitete sich auf die Passage vor. Wie immer war der Übertritt mit einer ersten Schmerzwehe verbunden, die rasch ein wenig abebbte und bald einem gleichmäßigen, dumpfen Hämmern glich, das seinen Körper zum Schwingen brachte.

Vetris-Molaud war nicht mehr bei sich. Er lag da – oder auch nicht –, Meota hob ihn auf – oder auch nicht. Was in der Landschaft der Passage geschah, entzog sich allem Wissen. Womöglich war diese Gegend bloß eine Art Sehkrücke, die ihm half, sich durch fünf- oder sechsdimensionale Gefilde zu bewegen, ohne dabei den Verstand zu verlieren.

Er schleppte sich vorwärts. Die grünen Augen beobachteten ihn, ohne dass Meota zu sagen vermochte, woher die Blicke kamen. Er sah sie in seinen Augenwinkeln, und sobald er sich ihnen zudrehte, verschoben sie sich ebenso.

Der Weg durch die Passage erschien ihm diesmal kürzer als sonst. Die üblichen Stimmen blieben weit im Hintergrund. Da und dort wehte Wind kleine Staubhäufchen auf. Imaginäre Staubhäufchen in einer imaginären Landschaft.

Das Ziel war erreicht. Meota glitt in die Realität zurück, legte den Tamaron ab, fiel auf die Knie, rang verzweifelt um Luft. Es ist alles in Ordnung, alles in bester Ordnung ...

Als er wieder bei Sinnen war, stand Vetris-Molaud längst wieder aufrecht. Er starrte die Statue des Zeno Kortin an. Tat dann einige Schritte zur Seite und betrachtete das Meisterwerk aus einem anderen Blickwinkel. Er wirkte unsicher, was er weiter unternehmen sollte.

Mehrere Kampf- und Analyseroboter hielten den Raum besetzt. Unmittelbar nach der Entdeckung der Statue hatte Meota Anweisung gegeben, vorerst keine Akonen mehr dorthin vordringen zu lassen und die Umgebung zu sichern. Auf Raumlandesoldaten war verzichtet worden, nicht zuletzt auf Wunsch des Tamaron.

Meota richtete sich auf und folgte Vetris-Molaud, der Zeno Kortins Statue zu umrunden begann. »Wunderschön und faszinierend zugleich«, murmelte der Maghan. »Man stelle sich vor: Dieses Artefakt steht vermutlich seit Jahrzehntausenden unberührt da. Und dennoch erwacht es augenblicklich zum Leben, sobald es die Nähe eines lemurischstämmigen Wesens bemerkt. So, als würde automatisch das Licht angehen, sobald man einen Raum betritt.«

Vetris-Molaud galt als nüchterner Tefroder, der sich nur schwer beeindrucken ließ. Doch in diesem Augenblick erkannte Meota eine Seite an ihm, die er bislang noch nicht gesehen hatte. Der Maghan war vor Ehrfurcht gepackt und wirkte fast schüchtern, als er dichter an die Statue herantrat.

Er überquerte eine unsichtbare Trennlinie. Dort, wo er sich nun befand, ganz nahe bei Zeno Kortin, waren weder Unrat noch Staub zu sehen. Meota wollte ihm folgen. Doch obwohl die Analyseroboter Freizeichen gaben und er jederzeit diesen letzten Schritt hätte tun können, verzichtete er darauf. Er blieb stehen, mit laut pochendem Herzen, außerhalb des Bannkreises.

»Escu emuan tortmon tenoy anorrom?«, las Vetris-Molaud laut die Inschrift auf dem Sockel vor und übersetzte: »Bist du einer der Geheimen Wächter der Hoffnung und geistigen Stärke?«

Offenbar verstand und sprach der Tamaron das alte Lemurisch besser als er oder konnte es sich jedenfalls rascher erschließen – oder hatte er sich bloß in alten Positroniken schlau gemacht, bevor sie hierhergelangt waren?

»Nein«, beantwortete Vetris-Molaud die Frage. »Ich bin kein Wächter.«

Er trat noch näher an die Statue heran und streckte die Rechte aus.

Tu es nicht!, wollte Meota schreien, tat es aber doch nicht. Wer war er, dass er dem Tamaron Ratschläge geben wollte? Also blieb er stehen, alert und bereit, ihn augenblicklich zu teleportieren, sobald Anzeichen einer Gefahr zu erkennen waren.

Vetris-Molauds Hand zitterte leicht. Obwohl er gegen einen inneren Widerstand anzukämpfen schien, tat er den letzten Schritt und berührte Zeno Kortins Statue.

Nichts geschah. Nichts, das Lan Meota anmessen oder fühlen konnte. So seltsam die Mechanismen der Statuen auch waren: Die Berührung löste keinerlei weiteren Reaktionen aus.

Oder?

Die Augen leuchteten hell und heller. Smaragdgrün. Durchdringend. Angsterregend grell. Kein Zweifel: Es waren jene Augen, die er während der letzten Passagen gesehen und gefühlt hatte!

Zeno Kortin – oder das, was hinter der steinernen Statue dieses Wesens steckte –, schaffte es, in das Land der Schmerzensteleportation zu gelangen und ihn dort zu beobachten.

Doch warum? Welche Zusammenhänge bestanden zwischen dem Hier und dem höherdimensionalen Bereich? Und was war diese Skulptur eigentlich? Warum stand auf Suaraan ein Abbild eines ehemaligen Meistern der Insel, warum trug dieses Monument eine Art Scheinleben in sich?

Vetris-Molaud stöhnte. Seine Stimme hatte einen Klang, den Lan Meota niemals zuvor gehört hatte. Der Tamaron wirkte wie von unendlicher Pein gepackt, erschöpft, seinem Untergang nahe.

Meota vergaß seine Ängste. Er stürzte auf die Statue zu und wollte seinen Herrn packen, ihn in Sicherheit bringen ... und kam zu spät. Vetris-Molaud hatte sich bereits gelöst, hatte es irgendwie geschafft, und torkelte nun zurück, auf ihn zu, stürzte in seine Arme, wie ein nasser Sack. Seine Glieder zitterten, und Meota hatte alle Mühe, den Tamaron auf den Beinen zu halten.

Er wollte ihn mit sich ziehen, doch Vetris-Molaud wehrte sich. Er blieb innerhalb des Schutzkreises stehen, die Blicke nach wie vor auf die Statue gerichtet.

»Sieh doch!«, sagte er leise.

Die Schrift auf dem Sockel erlosch, neue und krakelige Buchstaben erschienen stattdessen. »Toch escu emuan?«, las Meota vor.

»Wer bist du?«, übersetzte Vetris-Molaud, der rasch wieder zu Kräften kam und Meotas stützende Hände abstreifte. »Wer ich bin?«, wiederholte er die Frage mit neu gewonnenem Selbstbewusstsein und aufrecht dastehend. »Ich lebe in deiner Zukunft. Jahrzehntausende in deiner Zukunft, Maghan. Mein Name ist Vetris-Molaud. Ich bin der Tamaron des Neuen Tamaniums. Und ich will dein Erbe antreten.«

Wieder verschwanden Schriftzeichen, wieder tauchten Schriftzeichen auf: Gehen gheynis to poy, stand da nun zu lesen.

Lan Meota betrachtete Vetris-Molaud von der Seite her. Der Zellaktivator bewirkte Wunderdinge beim Tamaron. Vielleicht war es aber auch jene innere Überzeugung, die ihm seit jeher innewohnte und die ihn nun wieder als Herr der Lage zeigte?

»Mag sein«, sagte Vetris-Molaud, »dass ich nicht der Erste bin, der das behauptet. Aber ich werde derjenige sein, der dein Erbe tatsächlich antritt, Maghan.«

 

*

 

Meota brachte Vetris-Molaud mit einer weiteren Teleportation in dessen persönliches Quartier zurück. Hatte er gehofft, dass der Tamaron seine Gedanken zu der Begegnung mit der quasi-lebendigen Statue mit ihm teilen würde, so wurde er enttäuscht.

»Lass mich ein wenig ruhen«, bat er. »Heb dir deine Fragen für später auf. Wahrscheinlich werden wir bald wieder zu Zeno Kortin zurückkehren.«

»Ich stehe jederzeit bereit.«

Der Tamaron blickte auf sein Armbandkom. »Kajane Paxo hat dich angefordert. Es gab weitere Störaktionen renitenter Akonen. Bist du einsatzbereit?«

»Selbstverständlich.« Die letzte Teleportation war erst einige Minuten her, daher würde er mit Unterstützung seines Schutzanzugs zur LAHMU fliegen, um Kräfte zu sparen. Doch er fühlte sich zunehmend besser. Wie immer.

»Achte gut auf dich!«, sagte Vetris-Molaud und fügte geistesabwesend hinzu: »Du weißt, wie sehr ich dich schätze.« Er drehte sich grußlos um und ging zu seinem Ruhezimmer, ohne sich nochmals umzudrehen.

 

*

 

»Die Akonen stellen Unsinn an«, sagte Kajane Paxo. »Aber es dürfte sich eher um eine Gruppe von Außenseitern handeln, die uns beim Vordringen Unter die Pyramiden behindert. Kein strategisch geschulter Verstand würde mit Farbbeuteln um sich schleudern, Liebesräusche auslösen oder Tabletten verabreichen, die psychedelische Wahnvorstellungen auslösen.«

»Ich finde es nicht sonderlich lustig, wenn die Toilettenfunktion tefrodischer Schutzanzüge gestört wird«, meldete sich Bunccer-Buhaam zu Wort. »Auch nicht, dass Waffen mit Blumenmotiven verunziert werden.«

»Sie lassen uns wissen, dass sie uns weitaus mehr schaden könnten, als sie es derzeit tun«, sagte Lan Meota. »Man kann es als Warnung der Akonen betrachten – oder als Zeichen einer besonderen Form des Humors.«

»Ich lache lieber über meine eigenen Scherze.« Bunccer-Buhaam ließ seine Linke verfestigen. Die Finger der künstlichen Hand wurden zu dünnen und scharfen Elementen, die als Krallen oder Geschützläufe Anwendung fanden.

So rasch, wie die Kunstelemente erschienen waren, verschwanden sie auch wieder. Meota gab sich unbeeindruckt. Er hatte gemeinsam mit seinen drei Partnern das beste Team an tefrodischen Einsatzagenten gebildet. Der Mann und seine aparte Kollegin hätten Toio Zindher, Trelast-Pevor, Satafar und ihm niemals das Wasser reichen können, wenn ...

Ja, wenn.

Seine Kollegen und Freunde waren tot. Es war nicht gut, über Vergangenes nachzugrübeln. Er lebte, und er galt nach wie vor als einer der wichtigsten Mitarbeiter Vetris-Molauds.

»Und ihr beiden bekommt diese Angelegenheit nicht ohne meine Hilfe unter Kontrolle?«, fragte er Bunccer-Buhaam.

»Lassen wir die Gehässigkeiten«, mischte sich Kajane Paxo ein. »Ich habe tatsächlich eine andere Aufgabe für dich, Lan Meota.«

»Und zwar?«

»Der Toloceste an Bord der LAHMU hat mich informiert, dass es zu immer gravierenderen Irritationen in den positronischen Kommandostrukturen der Steuerzentrale kommt.«

Meota nahm einen Schokotran-Riegel zur Hand, brach ihn auf und nahm einen Bissen. Schokotran half ihm stets, sich besser zu konzentrieren. »Ist das, was Auf der Zeitwaage sagte, auch richtig übersetzt worden?«

»Er war recht deutlich, was diese Angelegenheit betrifft. Er und der Hauptrechner VENGIL haben gemeinsam ein Fahndungsprogramm entwickelt, um herauszufinden, wo die Störungen ihren Anfang genommen haben und von wo aus sie gesteuert werden.«

»Und? Stecken die Akonen dahinter?« Wer denn sonst, dachte er.

»Mit großer Wahrscheinlichkeit gibt es einen Eindringling, der von der Oberfläche Suaraans aus agierte. Und dieser Eindringling hält sich mittlerweile unter den Pyramiden auf.«

»Gibt es Meldungen, dass Akonen ihren Wohnbereich verlassen haben, während unserer Machtübernahme geflüchtet und nun zurückgekehrt sind? Es müsste doch ein Leichtes sein, die Identität dieser Störenfriede festzustellen.«

»Das ist es ja, was uns beunruhigt, Lan. Natürlich war alles unübersichtlich, als unsere Flotteneinheiten landeten, und es wäre durchaus möglich, dass einige Leute in die Dschungelwälder Suaraans geflüchtet sind. Aber die Methoden, die bei der Beeinflussung der Steuerzentrale angewandt wurden, sind so komplex, dass sie unmöglich von Akonen ausgehen konnten.«

»Es gibt also so etwas wie eine ... dritte Partei auf dieser Welt? Eine, die uns Schwierigkeiten bereiten könnte?«

»Das mag sein.«

Was ist, wenn es sich um Zeno Kortin handelt?, überlegte Meota. Was, wenn wir ein höchst gefährliches Geschöpf aus seinem tiefen Schlaf erweckt haben und es sich nun wieder seiner alten Instrumente bedienen möchte? Die Sonnentransmitter wurden schließlich intensiv von den Meistern der Insel genutzt.

Ihm wurde kalt. Was stellte diese verfluchte Statue bloß dar? Über welche Möglichkeiten verfügte sie? War sie womöglich ein Imprint eines Meisters, eine selbstständige und zum Leben erwachende Lebenseinheit?

Lan Meota schüttelte sich, als könnte er damit diese unsinnigen Gedanken aus seinem Kopf bekommen. Er war nicht abergläubisch. Er glaubte an Zahlen, an Fakten, an Beweise. Alles andere war bloß Firlefanz.

»Gibt es Spuren zu dieser dritten Macht?«, fragte er die Schiffskommandantin.

»Auf der Zeitwaage erarbeitet in diesen Minuten ein Weg-Zeit-Diagramm. Sobald der ungebetene Gast eine Ortsveränderung vornimmt, wird uns der Toloceste informieren. Fakt ist, dass er stets in der Nähe von Terminals auftaucht, mit deren Hilfe man auf die positronische Verwaltung des Komplexes unter den Pyramiden zugreifen kann.«

»Ist er ein Teleporter?« Meota betrachtete ein Holo. Es zeigte Auf der Zeitwaage in seinem Inklusorium. Der Toloceste befand sich im Primären Schaltsaal, jenem Ort, von dem aus der Sonnentransmitter gesteuert wurde.

»Nein«, antwortete Kajane Paxo, um dann zögernd hinzuzufügen: »Zumindest glauben wir nicht daran.«

Was kann ein einzelnes Wesen schon ausrichten?, fragte sich Meota, um sich gleich darauf selbst die Antwort zu geben: Mit dem nötigen Wissen und einigen ungewöhnlichen Fähigkeiten eine ganze Menge. Denk mal an deine eigenen Einsätze. Daran, was du allein für das Neue Tamanium bewirkt hast.

Auf der Zeitwaage bewegte sich plötzlich. Sein Oberkörper kippte vor und zurück, immer wieder. Die winzigen Mäuler zwischen den Fingern am Ende der Arme öffneten sich wie die von Fischen, die nach Luft schnappten.

»Kontakt!«, sagte Paxo. »Auf der Zeitwaage übermittelt mir eben Koordinaten. Bist du bereit, Meota?«

Nein, das war er nicht. Weder trug er einen für den Einsatz geeigneten Kampfanzug, noch besaß er präzise Angaben zum Zielsubjekt. Er wurde einfach losgeschickt, nach vorn gestoßen, in der Hoffnung, den unsichtbaren Gegner aufzuscheuchen.

Ghenis Tay lächelte ihn an, wie immer. Und doch meinte Meota, in ihren Blicken Zufriedenheit zu erkennen. Wollte sie ihn testen, ihn herausfordern?

»Bin bereit«, sagte er kurz angebunden, tastete nach seinem Strahler und aktivierte alle verfügbaren Optionen seines leichten Einsatzanzugs.

Da waren die Koordinaten: das 216. Stockwerk Unter den Pyramiden. Ein Trupp Akonen hatte diesen Bereich vor einigen Jahren geräumt und zugänglich gemacht.

Lan Meota konzentrierte sich, bereitete sich auf die Passage vor.

Hineingleiten. Widerstand überwinden. In der Landschaft orientieren, die wie üblich vor ihm auftauchte, während der technische Hintergrund und die Tefroder, in deren Gegenwart er sich eben noch befunden hatte, verschwanden, in ihren vier Dimensionen zurückblieben.

Alles war gleich wie immer, alles war anders wie immer. Keine Passage glich der vorherigen. An diesen Vorgang würde er sich niemals gewöhnen können, er würde niemals Routine werden.

Er wanderte zwischen Felsen umher. Stimmen flüsterten. Sie sagten etwas, woran er sich womöglich in den Träumen der nächsten Nacht erinnern und es gleich darauf wieder vergessen würde.

Die grünen Augen ... Sie waren da.

Zeno Kortins Augen.

Sie überwachten, sie prüften ihn.

Meota spazierte dahin. Diesmal dauerte die Passage besonders lange. Er meinte, bereits Stunden unterwegs zu sein. Doch sobald er in die Realität zurückkehrte, würden exakt zwei Minuten und neun Sekunden vergangen sein, so wie immer.

Da war sein Ziel. Er erfasste es. Erwischte die Rückkehr in die Wirklichkeit, wie immer so, wie er es sich gewünscht und vorgenommen hatte.

Er war da. Fiel. Japste nach Luft, fühlte sich einer Ohnmacht nahe, hatte Schmerzen.

Alles ist wie immer. Alles ist normal. Es wird mir bald besser gehen.

Lan Meota wartete geduldig, verhangen in Schmerzzuständen, die seinen Körper bis aufs Äußerste beanspruchten. Wissend, dass er sich rasch erholen würde.

Er stemmte sich hoch und orientierte sich. Weiße Fleckchen, die seine Sicht überlagerten, schmolzen wie Schneeflocken und machten den Blick auf die Realität frei.

»Angekommen«, sagte er leise in sein Mikrofon, an Kajane Paxo gerichtet.

»Ist etwas zu sehen?«, fragte die Kommandantin ungeduldig.

»Negativ.« Meota drehte sich mehrmals im Kreis und versuchte, etwas Ungewöhnliches zu entdecken. Da war nichts. Der Raum war klinisch sauber, das Terminal und anderes technische Gerät gut gepflegt. Einige altlemurische Schriftzeichen waren in die Wand geritzt, ihr Sinn blieb ihm verborgen.

»Gar nichts, das sich verarbeiten ließe?«, hakte Bunccer-Buhaam nach.

»Ich weiß, was ich zu tun habe.« Meota ging methodisch vor und nutzte das gesamte Spektrum seiner technischen Möglichkeiten. Er suchte nach Wärmeemissionen, nach Spuren am Terminal, nach Verunreinigungen und Veränderungen der Raumatmosphäre, nach höherdimensionalen Verwerfungen. Letztlich sind es meist die einfachsten Hilfsmittel, die einem weiterhelfen: geschulte Augen, Instinkt und das Gefühl für eine Situation.

Nichts.

Sein Verstand sagte ihm, dass sich während der letzten Tage niemand in diesem Raum aufgehalten hatte. Und dennoch: Er meinte, etwas zu spüren. Etwas, das die Möglichkeit besaß, sich seinen Sinnen zu entziehen.

»Ich möchte Auf der Zeitwaage hier haben«, teilte er mit. »Sagt ihm, dass er sich bereithalten soll.«

»Wie willst du mit dem Tolocesten zurechtkommen?«, hörte er Paxos Stimme. »Du weißt, wie er ...«

Den Rest hörte Meota nicht mehr. Er war bereits wieder in die Passage eingetreten und machte sich auf den Weg durch das fremde, unheimliche Land, wiederum begleitet von Blicken aus grünen Augen. Diesmal ging alles in einer Art Trance vor sich, und als er im Primären Schaltsaal zu Boden sank, meinte er, sich diesmal besonders rasch regenerieren zu können.

Auf der Zeitwaage wartete unmittelbar neben ihm, als er wieder klar sehen konnte. Er hatte sich aus dem Inklusorium befreit und stand nun unsicher auf seinen verwachsen wirkenden Beinen. »Regressive Methodik, das Zeitrad am Drehen, am Schieben, am Dehnen«, sagte er mehrmundig.

»Er beurteilt deine teleportativen Fähigkeiten«, interpretierte Guldhyn Yoccorod, der wie meist in der Nähe des Tolocesten zu finden war. »Und er ist bereit, mit dir zu gehen. Ich bleibe von hier aus in Verbindung mit euch und sorge für die ... Übersetzung, sollte Auf der Zeitwaage auf weitere Spuren stoßen.«

»Sehr gut. Danke.« Meota bereitete sich auf eine weitere Schmerzensteleportation vor. Es wäre besser gewesen, einige Minuten zu warten und seine Schmerzen zu lindern. Doch er wusste, dass es bei dieser Jagd auf einen Unbekannten auf Schnelligkeit ankam. Er durfte sich nicht schonen, nicht ausgerechnet in diesem Moment.

Die Passage, eben noch leicht wie ein Spaziergang, wurde diesmal zur Qual. Auf der Zeitwaages Körper legte sich schwer auf Meotas Körper – und Gemüt. Er meinte zu fühlen, dass der Toloceste und die Ebene nicht zusammengehörten, dass sie einander ... widersprachen.

Gefühlte einskommadrei Gravo musste er erdulden. Dazu das Gewicht des Fremdwesens. Jeder Schritt, selbst jeder Gedanke bereitete Lan Meota Schmerzen. Unendlich langsam stolperte er seinem Ziel entgegen, jenem Terminal-Raum in der 216. Etage Unter den Pyramiden.

Geschafft.

Willkommen in der Wirklichkeit.

Schwärze, Helligkeit, Erschöpfung, Atemlosigkeit. Ein paar Sekunden Erholung, sicherlich nur ein paar. Danach ist alles wie zuvor. Es ist letztlich bloß Routine.

Nein. Der Weg der Schmerzensteleportation würde niemals zur Gänze zu Routine werden.

Auf der Zeitwaage war längst aktiv, als Meota zu sich kam. Er stand vor dem Terminal und bediente ein Handgerät, das er mit sich gebracht hatte. Er fuchtelte wie wild damit umher, zog weite Achterschleifen, betätigte einige Tasten und nutzte dann eine Art Schraubendreher, als müsste er sein Werkzeug reparieren.

»Wege infirmativen Respekts, die durch das Rote glühen«, sagte er nach einer Weile. »Tracksysteme hingegen affirmativ.«

»Was sagt er?«, fragte Meota den per Funk zugeschalteten Onryonen.

»Wir müssen warten. Der Sinn seiner Worte ergibt sich erst aus Zusammenhängen.«

Aha. Auch Guldhyn Yoccorod verstand also nicht, worauf der Toloceste hinauswollte. Sie mussten Geduld aufbringen und das Ende der Untersuchungen von Auf der Zeitwaage abwarten.

Meota ließ sich auf dem Boden nieder. Sein Magen schmerzte. Womöglich hatte er während der letzten Tage zu viele Süßigkeiten zu sich genommen. Doch er hatte diese Form der Energiezufuhr dringend nötig. Andernfalls hätte er diese permanenten Belastungen seines Körpers nicht durchgehalten.

Gut, die Ärzte rieten ihm, auf Zuckerwaren zu verzichten und sich gesund zu ernähren. Er hatte Übergewicht. Aber wo blieb das Vergnügen, wenn er sich Tag für Tag, Jahr für Jahr im Dienste des Neuen Tamaniums quälte und seine persönlichen Befindlichkeiten stets hintanstellte?

Auf der Zeitwaage sagte etwas, Meota kümmerte sich nicht darum. Yoccorod würde ihn informieren, sobald sich der Toloceste verständlich mitteilte und seine Dienste benötigte. Er würde sich in der Zwischenzeit erholen. Abschalten. An angenehme Dinge denken und alte tefrodische Meditationsmethoden bemühen.

Insbesondere der Kravja, der Spaziergang durch die Tiefe, half ihm stets, Verkrampfungen zu minimieren und zu neuer geistiger Frische zu finden.

»Auf der Zeitwaage hat Spuren gefunden«, hörte er Yoccorods Stimme.

»Hm? Welche Spuren?« Meota schreckte hoch. Wie viel Zeit war vergangen?

»Er hat neue Informationen, Koordinaten. Schnell! Mach dich bereit.«

Daten und Bilder wurden ihm übermittelt. Meota erkannte einen leeren Gang, der in eine weitere Terminal-Station mündete. Ein Plan vermittelte ihm das Gefühl für jene Umgebung, in die er sich begeben musste.

Verinnerlichen. Orientieren. Vorbereiten auf die Passage.

Er trat rasch zu Auf der Zeitwaage, der Toloceste stützte sich bei ihm ab. Der Weg öffnete sich, er betrat ihn, hob seinen nun bewusstlosen Begleiter auf die Schultern.

Marsch. Felslandschaft. Stimmengemurmel und grüne Augen, die ihn verfolgten. Alles war wie gehabt.

Die Rückkehr, die von Schmerzen geprägt war. Auf der Zeitwaage löste sich von ihm. Lan Meota hörte ihn fortgehen, und sobald er Kraft fand, folgte er ihm. Der Raum, den er betrat, war ein Ebenbild desjenigen, den sie gerade verlassen hatten. Einige Insektoiden krabbelten umher und gaben aggressive Geräusche von sich, sobald sie den Tolocesten und ihn bemerkten. Sie huschten davon und waren bald nicht mehr zu sehen.

Wieder betätigte sich Auf der Zeitwaage an seinen Instrumentarien, wieder blieb seine Arbeit unbegreiflich. Fanden sich hier Spuren des Unbekannten, kamen sie ihm näher?

Meota trank Flüssigkeit und blieb in der Nähe des Tolocesten stehen, der weiterhin ins Leere sprach und dessen Worte von Yoccorod übersetzt wurden.

»Er bedauert, dass er sein Inklusorium nicht bei sich hat«, sagte der Onryone. »Es mangelt ihm an notwendigem Gerät.«

Eine Minute verging, dann zwei. Meota fühlte sich bereit für einen weiteren Sprung. Der leichte Schutzanzug führte ihm Mineralien zu und klärte ihn über seinen gesundheitlichen Gesamtzustand auf.

»Ein neues Ziel!«

Meota übernahm die von Yoccorod übermittelten Daten, schnappte sich Auf der Zeitwaage und sprang. Diesmal war ihr Ziel ein etwas größerer Raum, vergleichbar einem Theatersaal, der mit technischem Gerät vollgestopft war. Die Akonen hatten diesen Raum vor etwa zwei Jahren gesichtet und gleich darauf wieder versiegelt. Der Zugang war erschwert und würde nur gelingen, wenn man die notwendigen Zutrittskodes besaß – oder ein Teleporter war.

Zwei Minuten und neun Sekunden später war die Wanderung durch die Passage beendet, das Ziel erreicht. Und nachdem er sich von den Strapazen erholt hatte, nachdem er seine Sinne wieder beisammen hatte, erblickte Meota ... etwas.

Eine Gestalt, die da war und dennoch schemenlos blieb. Die etwas Geisterhaftes an sich hatte, sich auflöste und diffundierte, um dann wieder ein Ganzes zu werden und lemuroide Gestalt und Gesichtszüge aufzuweisen.

»Separation, Konsolidierung, Deformation, wie es ist, wenn Grün zu Bast wird und Bast zu Filz«, sagte Auf der Zeitwaage und fügte dann mit erstaunlicher Klarheit in seinen Worten hinzu: »Nanotechnologie. Ein Lebendes aus Nanomaterial.«

Die Wolke aus schwarzem Material setzte sich einmal mehr zu einem tefroderähnlichen Etwas zusammen. Meota meinte zu fühlen, wie sie zögerte. Und sich dann doch in einem Nichts auflöste.

Irgendwo raschelten und zischten Kekkouriden.

Die Nano-Gestalt blieb verschwunden.

 

*

 

»Verflucht!«, schimpfte Bunccer-Buhaam. »Ihr hättet das Ding nicht entkommen lassen dürfen! Es ist nun gewarnt und wird sich vor uns verstecken.«

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Meota.

»Ach ja? Ist der Glaube etwa ein Bestandteil deiner Ausbildung und Grundlage deiner Arbeit? Es ist kein Wunder, dass deine Kollegen einer nach dem anderen getötet wurden.«

Lan Meota nahm die Häme in den Worten des Agenten kommentarlos hin. Er merkte sie sich und würde sie niemals mehr wieder vergessen.

Sie standen auf derselben Seite, der Seite des Neuen Tamaniums, und sie hatten eine ähnliche Ausbildung genossen. In diesem Geschäft gab es kaum Freunde und nur wenig Leute, auf deren Wort man sich verlassen konnte. Rücksichtnahme wurde kleingeschrieben, Eifersüchteleien gehörten zum Alltag. Doch Bunccer-Buhaam hatte eine Grenze überschritten. Er würde büßen. Eines Tages.

»Das Nano-Ding hat mich gemustert. Ich vermute, dass es hier auf uns gewartet hat, um Auf der Zeitwaage und mich kennenzulernen und einzuschätzen.«

»Das sind bloß Vermutungen.«

»Natürlich. Und ebenso vermute ich, dass Nano uns eine weitere Chance zu einer Begegnung geben wird. Es diktiert ohnedies die Bedingungen.«

»Das heißt?«

»Auf der Zeitwaage wird rasch das nächste Ziel herausfinden. Ich lasse den Tolocesten hier, um ihn nicht zu gefährden. Mit ein wenig Glück begegne ich Nano erneut und kann ihn daran hindern, weiter zu ... zu reisen.« Meota überlegte. »Es kommt auf euch an, wie rasch ihr mir folgen könnt. Lasst Prallschirme mitbringen. Mobile HÜ-Schirme. Schwere Waffensysteme. Alles, was euch einfällt. Und sperrt das Gelände ringsum ab.«

»Wie willst du ihn festhalten, Meota?«, mischte sich Paxo in die Unterhaltung ein.

»Ich wirke interessant auf ihn, vielleicht sogar anziehend.«

»Das ist doch lächerlich!«, ließ sich Bunccer-Buhaam vernehmen.

»Es ist einen Versuch wert«, widersprach Meota. »Oder hast du eine bessere Idee? Möchtest du diesen Geist weiterhin ungehindert durch Suaraans Untergrund reisen und dabei Manipulationen an der Steuerung des Sonnentransmitters vornehmen lassen?«

Der Agent schwieg. Er bekam auch keine Gelegenheit für weitere Worte. Denn Auf der Zeitwaage gab ein Alarmzeichen: Nano war entdeckt worden. In einem studioähnlichen Raum, von dem man vermutete, dass er in einem nicht näher erklärbaren Zusammenhang zu der Primären Schaltstation stand.

Die Passage geschah, und der Schmerz war diesmal irrelevant. Natürlich war er da und traf ihn so heftig wie immer. Doch er spielte keine Rolle, denn Meota wusste, dass Nano auf ihn wartete. Und als er wieder bei Sinnen war, blickte er seinem Gegner in die tiefen, dunklen Augen.

 

*

 

Auch diesmal hatte sein Gegenüber eine ätherische Erscheinung gewählt, wirkte aber doch kompakter als bei ihrer vorherigen Begegnung. Nano sah so aus, als hätte man ihn aus federleichtem Wolkenmaterial zusammengebastelt und als hätte er kaum Gewicht. Dennoch wirkte er wie etwas Lebendes, wie ein ... Terraner.

»Wer bist du?«, fragte Lan Meota.

Sein Gegenüber lächelte. Der – scheinbare – Mann besaß ein zeitlos junges Aussehen. Braune Augen, eine sehr straffe Haut, da und dort von Falten durchzogen. Dunkle Haare, gepflegter Vollbart. Ein Tuch, das um den Kopf gewickelt und mit purpurnen Schriftzeichen bestickt ist. Ein geflochtener Reifen aus Wolle hält das Tuch zusammen. Ich würde ihn auf etwa dreißig Jahre schätzen.

»Ich bin ein Hauch«, sagte der Mann und lächelte erneut.

»Und was suchst du hier?«

»Sinn? Ordnung? Weisheit? Oder etwas völlig Profanes?« Die Finger bewegten sich, als besäßen sie Eigenleben. Die Kuppen lösten sich auf und dünnten zu Fäden aus, die sich mehrmals miteinander vereinten und dann ein dunkel glänzendes Gespinst ergaben, dem eines Spinnennetzes ähnlich.

»Ich habe keine Lust an Spielchen, Hauch. Du hast hier nichts zu suchen. Du bewegst dich durch verbotenes Gebiet und stehst unter Verdacht, unerlaubte Manipulationen vorzunehmen.«

»Mir hat niemand etwas verboten. Ich bin bloß die Ahnung von etwas. Ich bin nur dann wahrnehmbar, wenn ich es selbst möchte. Wer möchte einem Wesen, das nicht spürbar ist, nicht greifbar ist, etwas vorschreiben?«

Der Mann sonderte weitere Nano-Partikelgruppen ab. Sie glitten die Fingerlinien entlang zu Boden, verfestigten sich im Spinnennetz und formten seltsam schnörkelige Schriftzeichen wie jene auf seinem Kopfband.

»Was willst du hier? Warum schadest du uns?« Ein Blick auf die Uhr sagte Meota, dass drei Minuten vergangen waren, seitdem er auf dieses Geschöpf gestoßen war.

»Ich bin gekommen, um die Pforte zu öffnen.«

»Halt ihn weiter hin!«, meldete sich Bunccer-Buhaam über Funk. »In spätestens zwei Minuten sind wir bei dir!«

»Du meinst: Du möchtest den Sonnentransmitter aktivieren?«

»Ja.«

Der Hauch machte einige linkische Bewegungen. So, als käme er mit seinem Kunstkörper nicht sonderlich gut zurecht. So, als wäre er ein Kind im Leib eines Erwachsenen. Und dennoch war er von seltsamer Ernsthaftigkeit.

»Ich wiederhole: Du behinderst unsere Pläne, indem du die hiesigen Aggregate manipulierst. Niemand kann kommen und gehen, wie er will und ...«

»Windhauch weht Sand über den Dünenkamm und macht so, dass er sich vorwärtsbewegt, dass das Gebilde in sich zusammenbricht, dass es sich neu formt und weiterhin durchs Land kriecht. Möchtest du dem Windhauch verbieten, diese Dinge zu bewirken? Kannst du es ihm verbieten?«

»Das ist ja wohl ein alberner Vergleich!«

»Wir sind ganz nahe, Meota!« Bunccer-Buhaams Stimme klang gierig. Der Agent war vom Jagdfieber gepackt. »Lass ihn jetzt bloß nicht mehr entwischen!«

»Sag mir, dass diese Pforte dir und deinesgleichen gehört. Du kannst es mir nicht beweisen, denn dies sind Relikte aus einer längst vergessenen Zeit, die von ahnungslosen Hilfskräften bedient werden. Ich spüre Strukturen in diesem Maschinenwerk, denen Wesen wie du nicht gewachsen sind und es auch niemals sein werden.«

»Wir sind bereits im einzigen Gang, der zu euch hinführt! Wir haben ihn! Gleich!« Bunccer-Buhaam lachte.

»Kraft meiner Rechte als Vertreter des Neuen Tamaniums, das die Herrschaft über das Vengil-Trio und den Planeten Suaraan übernommen hat«, sagte Meota, »verhafte ich dich.« Er zog seinen Strahler. »Du wirst dich für deine Manipulationen vor einem hiesigen Militärgericht verantworten müssen und ...«

»Niemand verhaftet einen Hauch. Niemand bekommt zu fassen, was zu klein ist, um es zu sehen und zu wenig, um es zu greifen.« Der Fremde lächelte und wandte sich mit einem Kopfnicken, der wie ein Abschiedsgruß wirkte, dem Terminal zu.

Zwei Wesen kamen in den Raum geflogen, so rasch, dass sie bloß als schemenhafte Gestalten zu erkennen waren: Ghenis Tay und Bunccer-Buhaam, beide von den Positroniken ihrer schweren Schutzanzüge gesteuert. Einer von beiden hätte Meota beinahe berührt und umgerissen. Sie nahmen keinerlei Rücksicht bei ihrer Jagd auf den Hauch, dieses Wesen, das womöglich ein Produkt terranischer Technologie war – oder doch etwas ganz anderes.

Ghenis Tay bewegte sich. Der Schutzanzug ließ sie merklich verzögern und stellte sie aufrecht auf die Beine. Die Agentin nahm den Schwung mit und hastete auf den Hauch zu, schnappte nach ihm – und bekam lediglich Luft zu fassen. Denn ihr Gegner hatte seine Position geändert, einfach so.

Er war nicht teleportiert. In einer flüssigen und kaum wahrnehmbaren Bewegung war er einen Meter zur Seite geglitten und stand nun wieder da, sanft lächelnd. Seine Aufmerksamkeit galt weiterhin dem Terminal. Die Hinzugekommenen interessierten ihn nicht, genau so wenig wie die Waffe, die Meota nach wie vor auf den Hauch gerichtet hielt.

Tay und Bunccer-Buhaam ließen sich nicht irritieren. Sie gaben sich nicht mit Worten, Fragen oder Erklärungen ab. Ihrer beider linken Hände verfestigten und wurden zu Waffen, die Kalkpfeile stakkatoartig abschossen. Sie perforierten ihren Gegner – und bewirkten dennoch nichts. Die Geschosse durchschnitten Kleidung und Körper des Hauchs, verschwanden in dessen Innerem und fielen dann wirkungslos zu Boden.

Bunccer-Buhaam tat einen Schritt auf den Feind zu. Hob die Linke, deren Finger nun zu messerscharfen Krallen ausgebildet waren. Ließ sie herabsausen wie ein Fleischermesser. Durchschnitt den Leib. Richtete nichts an.

Er packte den Hauch am Hals und drückte zu. Da war kein Halt, kein Widerstand. Beinahe wäre der wütende Agent vom eigenen Schwung getragen am Hauch vorbeigestürzt, doch er fing sich rechtzeitig und tat weitere Kampfbewegungen. Solche, die jeden anderen Gegner filetiert hätten.

Sieh es doch endlich ein, dass du diesem Wesen nicht beikommen kannst! Es kontrolliert seine Körpersubstanz in einem Ausmaß, das wir nicht abschätzen können. Er ist da und doch nicht da. Was du triffst und was du zu sehen meinst, ist bloß dem Augenschein nach eine Ansammlung von Materie. In Wirklichkeit handelt es sich um Nano-Partikel, die bestenfalls losen Kontakt halten und jederzeit voneinander gelöst werden können, auf einer Größenebene, die wir verstandesmäßig nicht erfassen können.

Ob Hitze half? Ein Strahlschuss im Thermo-Modus, der die Partikel großräumig verbrannte?

Nein. Womöglich verlor er an Substanz, doch gewiss nicht genug, um den Hauch zu schädigen.

Wenn er eine Schwäche hatte, lag es an Meota, sie aufzudecken. Er würde ein Risiko eingehen, zumal in diesem Raum nicht sonderlich viel Platz war. Doch durften sie diesen seltsamen Feind ein weiteres Mal entkommen lassen?

Er zog die Thermokugel aus dem Depot seines Schutzanzugs und aktivierte sie. Ihm blieben nun fünf Sekunden, um diese schrecklichste Waffe, die er mit sich trug, ausreichend gezielt zu platzieren.

Meota konzentrierte sich auf die daumengroße Vernichtungswaffe. Dann auf den Ort, wo sie hinsollte. Er sagte ihr, wo sie hinsollte und machte, dass sich das Gerät auflöste und ohne Zeitverlust an seinem Zielort erschien: im Inneren des Hauchs, in seinem Körper.

Sein Individualschirm war aktiviert, auch die Schirme der beiden Agenten. Die Thermokugel würde hoffentlich ausreichend Nano-Substanz des Hauchs verbrennen und ihn zumindest schwächen. Und wenn dieser eine Angriff nicht half – nun, dann würde er die beiden anderen Kugeln aus seinem Vorrat ebenfalls zünden.

Zwei Sekunden. Eine.

Zündung.

Hitze breitete sich aus; gelbe und rote Stichflammen quollen aus dem merkwürdigen Geschöpf, packten es ein, fraßen es auf.

Die Gestalt des Hauchs verging.

Lan Meota schloss geblendet die Augen, und als er sie wieder öffnete, stand sein Gegner aufrecht da, einige Meter vom Ort der Zündung entfernt. Er wirkte unberührt. Sein Lächeln wirkte nun allerdings traurig und um seine Mundwinkel standen tiefe Falten, so als wäre er in diesen Sekunden um einige Monate gealtert. Als hätte er eine Erfahrung gemacht, die sich unwiderruflich in sein Bewusstsein eingebrannt hatten.

Dann verschwand das Wesen. Teile seines Selbst diffundierten durch die Wand hinter dem Terminal, andere verwehten.

Zurück blieben geschwärzte Wände, geschmolzene Kunststoffelemente, ein aufgebrochener Fußboden – und die verkrümmte Gestalt Bunccer-Buhaams, der wohl zu nahe am Hauch gestanden und einen Großteil der energetischen Ladung abbekommen hatte.


8.

Zwischenspiel: Eine musikalische Angelegenheit

 

Dieser Außenposten nahe eines der Antennentürme langweilte Jon-Cnae. Er war für einen der Hohlköpfe des wissenschaftlichen Dienstes verantwortlich, eine unattraktive Frau namens Buba dec Art. Sie war hässlich und spröde und ausschließlich an ihrer Arbeit interessiert. Und daran, ihm das Leben schwer zu machen. Sie ließ ihn Mittagessen kochen und Getränke bereitstellen, einfache Botendienste erledigen und den Funkkontakt mit Kollegen aufrechterhalten, die in anderen Bereichen dieses widerlichen Dschungels voll Krabbeltieren herumliefen und unter jedem Busch nach lemurischen Relikten stöberten.

Jon-Cnae fühlte den Salzgeschmack der Nuss, sog ihn auf und spuckte die Pistazienschale dann aus. Terranische Nüsse. Wer so etwas Leckeres verkauft, kann nicht niemals nie böse sein, das sagte schon meine Mutter.

Andererseits: Mutter hatte selten die richtigen Entscheidungen getroffen. Sieben Ehen, die Jon-Cnae elf Halbgeschwister beschert hatten, waren nicht unbedingt ein Beispiel für einen gelungenen Lebenswandel.

»Jon-Cnae?«

»Ja, Chefin?«

»Ich habe dir bereits tausendmal gesagt, dass du mich nicht Chefin nennen sollst!« Buba dec Art trat aus dem zentralen Zeltbau, wischte sich Schweiß von der Stirn und zog den Helm über. »Ich habe einen Namen.«

»Ja, Chefin.«

»Ich habe dir doch soeben ... ach, was soll's!« Sie machte eine abwertende Handbewegung und trat näher an ihn heran. »Es wurden neue Informationen freigegeben. Sie betreffen einen weiteren unterirdischen Bau der Lemurer. Der Zugang befindet sich in unmittelbarer Nähe. Ich möchte ihn besichtigen und mir einen ersten Eindruck von der Arbeit machen, die auf uns wartet.«

»Jetzt gleich?«

»Jetzt gleich. Hast du was dagegen?«

»Aber es ist bald Mittagspause.«

»... und danach kommt die nachmittägliche Getränkepause, gefolgt vom Abendessen. Du bist ein Furunkel auf meinem Hintern, Jon-Cnae! Nichts machst du freiwillig, zu jedem einzelnen Handgriff muss ich dich zwingen.«

Wärst du dreißig Jahre jünger, Chefin, nur halb so schwer, nur halb so intelligent, aber doppelt so hübsch, wie du's bist, wärst du meine Traumfrau. Aber so ...

»Ich komme ja schon.« Jon-Cnae steckte den Beutel mit den Pistazien weg, ließ sich die neuen Daten überspielen und machte dann die Raupe einsatzbereit.

Das Fahrzeug war vorsorglich für die besonderen Gegebenheiten auf dieser Welt präpariert worden. Riesige Ballonreifen brachten sie sicher durch schlammiges Gelände, Säureschilde bewahrten sie vor Attacken dieser grässlichen Kekkouriden, die Panzerung der Raupe überschritt ebenfalls die Normwerte bei Weitem.

Sie rumpelten anfänglich durch gerodetes und offenes Gelände, um rasch in unbekanntes Gebiet zu gelangen. Jon-Cnae steuerte das Gefährt per Hand und ließ sich dabei von den rings um den Planeten ausgesetzten Drohnen sowie Satelliten vor möglichen Gefahrenpunkten warnen.

Zögernd teilte Jon-Cnae seine heißgeliebten Pistazien mit der Chefin. Sie entwickelte einen wahren Heißhunger darauf und aß ihm die Nüsse weg, Stück für Stück. Immer schneller brach sie sie auf. Er hatte bloß höflich sein wollen, und jetzt verschlang sie die Pistazien mit ihm um die Wette ...

Der Beutel war beinahe leer, Jon-Cnae schüttelte enttäuscht den Kopf. Seine Vorräte waren drastisch geschrumpft. Wollte er mehr von den Nüssen haben, würde er sich auf dem Schwarzmarkt in seinem Schiff, der LAHMU, umhören müssen. Die Preise, die für terranische Produkte verlangt wurden, waren spektakulär hoch.

Im Bereich unter den Pyramiden war es zu einer Vielzahl von Anschlägen der Akonen gekommen. Allesamt waren sie harmlos ausgefallen und hatten bestenfalls Materialschäden verursacht, hatten aber dennoch zu Unruhe und Verunsicherung unter den bewaffneten Kräften geführt, und das wiederum hatte zu gestiegenen Preisen geführt. Die Akonen waren also schuld daran, dass sein Sold in diesem Monat gehörig geschrumpft war.

Jon-Cnae schob sich eine der letzten Nüsse in den Mund. Hier draußen, auf einem der Außenposten, war bislang noch nichts vorgefallen. Die Renegaten besaßen nicht die Möglichkeit, abseits von den zentralen Pyramiden aktiv zu werden.

Er bot der Chefin die letzten Nüsse an. Sie zögerte kurz, griff dann aber doch zu. »Du bist ein merkwürdiger Kerl, Jon-Cnae«, sagte sie. »Manchmal bist du so abweisend und unfreundlich, dass ich glauben könnte, du wolltest mich im nächsten Augenblick an einem Strick aufhängen. Dann wiederum bist du umgänglich und nett. So wie jetzt eben.«

Ach, lass mich doch mit deinem Psycho-Gelaber in Ruhe, Chefin!

Laut sagte er: »Das bildest du dir alles bloß ein. Ich bin immer derselbe gute, alte Jon-Cnae.«

Sie näherten sich ihrem Ziel. Der Zugang zu einem der bislang unerforschten unterirdischen Bereiche befand sich nahe einer Kette kleiner Hügel, die angesichts des dschungelartigen Bewuchses kaum als solche zu erkennen waren. Jon-Cnae verzichtete nach wie vor auf den Autopiloten. Er wollte die Dinge steuern können.

»Was ist das?«, fragte dec Art. Sie sah sich irritiert im Inneren des Fahrzeugs um.

Jon-Cnae verstand nicht. Woran störte sich die Chefin? Weder gab die Raupe Alarm, noch bemerkte er irgendetwas Störendes. Ausgenommen vielleicht dieses Summen und Brummen ...

Ja. Ein derartiges Geräusch gehörte nicht an Bord. Er sah sich um und suchte nach Gefahrenhinweisen.

Nichts.

»Sicherheitscheck!«, forderte er die Positronik der Raupe auf. »Suche den Verursacher dieses Geräuschs. Es nervt ganz mächtig.«

»Negativ«, erhielt er gleich darauf seine Antwort. »Die Raupe ist zu hundert Prozent einsatzbereit, alle Aggregate funktionieren zufriedenstellend. Meine Außenwahrnehmung hört nichts, das auf Fehlleistungen schließen lässt.«

Das Summen wurde lauter. Intensiver. Eindringlicher.

Dec Art stand auf und blickte sich irritiert um. Das Geräusch schien von überall und nirgends zugleich herzukommen. »Hier stimmt was ganz und gar nicht ...«, sagte sie.

Jon-Cnae schloss seinen Einsatzanzug und ließ mithilfe von dessen Positronik eine Bestandsaufnahme machen. Wiederum nichts. Warum auch immer – ihre Geräte nahmen die Geräusche nicht wahr.

War es vielleicht deshalb so, weil diese Töne nicht zu hören waren? Wurden sie manipuliert, halluzinierten sie?

Er überlegte. Die Chefin und er hatten Wasser getrunken, um den Durst nach dem Genuss der in Salzlake eingelegten Nüsse zu stillen. Hatten die Akonen die Wassertanks ihrer Anzüge manipuliert und halluzinogene Substanzen eingeleitet?

Er gab der Positronik weitere Anweisungen, während das Geschrei lauter wurde. Es füllte seinen Kopf aus und bereitete ihm gehörige Kopfschmerzen. War das eine Stimme, die er hörte? Jon-Cnae meinte, Wortfetzen zu verstehen. Sie redete mit jenem schweren, irgendwie nachhallenden Klang, den er an Akonen so sehr mochte.

Doch nicht jetzt. Nicht in meinem Kopf.

»Das ist ja nicht auszuhalten!«, rief dec Art viel zu laut. Sie presste die Hände gegen die Ohren und machte einige Schritte in der engen Kabine der Raupe.

Am liebsten hätte er es ihr gleich getan. Doch er durfte sich nicht gehen lassen, musste einen klaren Kopf behalten. Auch wenn die Stimme in seinem Kopf nun schrie und brüllte, tobte und zeterte. Vielleicht handelte es sich dabei um eine Art Gesang, doch Jon-Cnae konnte mit dieser Musik weder eine bekannte Melodie noch einen Rhythmus in Verbindung bringen. Was er eben hörte war ... anders. Anders in jeglicher Hinsicht.

Er versuchte sich zu orientieren. Die Raupe, war sie zum Stillstand gekommen? Jon-Cnae konnte seine Sinneseindrücke nicht mehr richtig deuten. Die Geräuschkulisse in seinem Kopf überlagerte alles andere.

»Hilferuf absetzen!«, ächzte er. »Mission abbrechen. Wir benötigen Unterstützung. Sofort!«

Er meinte, eine Bestätigung der Raupen-Positronik zu hören. Doch vielleicht irrte er sich. Vielleicht war die metallen schnarrende Stimme, die er vernahm, ein Teil der wahnsinnig machenden Musik.

Jemand schrie. Neben ihm. Drehte dec Art durch? Litt sie ebenso wie er?

»Gesundheitswerte instabil«, sagte jemand. »Ursache: unbekannt. Ich werde dich betäuben müssen, Jon-Cnae. Verstehst du mich?«

Das Gesundheitszentrum seiner Positronik. Sie maß an, dass es ihm schlecht ging, ohne die Ursachen seiner Probleme klären zu können. Also schlug sie vor, das zu tun, was man auch bei einer versagenden Maschine machen würde: den Notabschalter betätigen.

»Ja!«, rief er, »jajaja!«

Es wurde dunkel, es wurde still, und aller Schmerz war mit einem Mal verflogen.


9.

Lan Meota

 

Die Akonen – oder zumindest etliche von ihnen – unternahmen alles, um sich bei ihnen unbeliebt zu machen.

»Es handelt sich bloß um einige wenige Reaktionäre«, beruhigte Vetris-Molaud, nachdem er die verfügbaren Berichte durchgeschaut hatte. »Sie setzen Nadelstiche und wollen uns damit nervös machen.« Er lächelte. »Wir dürfen uns nicht irritieren lassen.«

»Dieser Angriff auf die Raupenbesatzung hätte beinahe zwei unserer Leute das Leben gekostet«, sagte Ghenis Tay.

Ihr Gesicht war blass, ihre Blicke glasig. Sie musterte Lan Meota immer wieder. So, als wartete sie auf eine Gelegenheit, ihn zur Seite zu ziehen und mit ihm abzurechnen.

Meota trug Schuld daran, dass Bunccer-Buhaam nach wie vor in der Medostation der LAHMU lag. Die Explosion seiner Thermobombe hatte den rechten Arm des Agenten schwer in Mitleidenschaft gezogen, neue Oberarmarterien mussten eingezogen werden.

Die Arbeit würde während der Nacht am sedierten Patienten erledigt werden. Einige Splitter des Beckenknochens würden durch minimalinvasive Eingriffe entfernt werden. Ein Schädel-Hirn-Trauma zwang den Agenten, zumindest zwei Nächte in der Station zu verbringen. Erst dann konnte er wieder seinen Dienst verrichten.

»Die Akonen wollen lediglich provozieren. Auch der Angriff auf diese Forscherin – wie war ihr Name? – und den Raumsoldaten sollte niemanden verletzen, sondern uns bloß lächerlich dastehen lassen.« Vetris-Molaud lachte. »Es stecken sehr kreative Köpfe hinter diesen ... Attentaten. Ich würde mich sehr gerne mal mit ihnen über ihre Methoden unterhalten.«

So war er, der Maghan, der Führer des Neuen Tamaniums. Er teilte niemals in Schwarz und Weiß. Er versuchte zu überzeugen, zu überreden und gegebenenfalls Druck auszuüben. Gewalt war für ihn das äußerste Mittel, um seine Ziele zu erreichen, und er setzte sie höchst selten ein. Wenn er allerdings so weit war, tat er es mit aller Konsequenz.

»Weiß man bereits, was mit den beiden geschehen ist?«, fragte Kajane Paxo, die eben erst das kleine Besprechungszimmer betrat. »Die meisten möglichen Erklärungen klangen recht abenteuerlich.«

Wie kann sie es bloß wagen, den Tamaron warten zu lassen!

Meota rief sich die Informationen in Erinnerung, die er von den untersuchenden Ärzten zugestellt bekommen hatte, und antwortete dann: »Man geht davon aus, dass die Beeinflussung mit terranischen Nüssen zu tun hatte, die die beiden während der Fahrt an Bord der Raupe zu sich nahmen. Einige von ihnen waren präpariert und trugen winzige Positronik-Kerne samt noch kleinerer Biomasse-Anteile in sich. Die Positronik-Anteile lagerten sich im Körper ab und beeinflussten die Wahrnehmungszentren der beiden Opfer. Die Biomasse stellte so etwas wie Rhythmen und Improvisationen zur Verfügung, die an akonisches Liedgut erinnern.

Was genau vor sich gegangen ist, wagen die Fachleute noch nicht zu sagen. Aber es gibt Parallelen zu ähnlichen Elementen, die einige ansässige Künstlergruppen verwenden. Diese Elemente werden Kophex-Steine genannt.«

»Verstehe.« Paxo wandte sich Vetris-Molaud zu. »Aber deswegen wirst du mich nicht hierher gerufen haben, oder?«

»Ganz im Gegenteil. Wir sind bereits beim Thema.«

»Du willst dich gar nicht weiter um diesen Hauch kümmern?«

»Alles zu seiner Zeit. Zuerst sollten wir uns um die Stabilisierung der Lage auf Suaraan kümmern. Wir dürfen die Lage nicht weiter eskalieren lassen. Es liegt mir nichts daran, die Akonen zu meinen Feinden zu machen.«

»Was möchtest du von mir wissen?«

»Ich brauche eine Einschätzung der derzeitigen Situation. Ich möchte ein Zeichen setzen. Persönlich. Und ich will eine gute, passende Inszenierung für mein kleines Schauspiel. Du wirst mir dabei helfen müssen.«

»Selbstverständlich.« Kajane Paxo deutete eine knappe Verbeugung vor dem Maghan an. »Ich werde tun, was ich kann.«

»Dann hör gut zu, Kommandantin. Ich möchte, dass Folgendes geschieht ...«

 

*

 

»Jetzt geht es los!«, sagte Vetris-Molaud. »Verhaltet euch ruhig. Und lasst ja die Finger von den Waffen.«

Meota sah sich um. Im Gefolge des Tamarons bewegten sich etwa zwanzig Soldaten und Agenten, Kajane Paxo und er selbst. Er fühlte die Unruhe, die sie allesamt gepackt hatte. Sie alle – mit Ausnahme des Maghan, der sich entspannt gab und fröhlich lächelte.

Der Weg zum Primären Schaltsaal war von Akonen gesäumt. Sie saßen und standen da, stellten sich ihnen in den Weg oder legten sich im Schutz von kaum dechiffrierbaren Schutzschilden quer über den Gang, um sie am Vorwärtskommen zu hindern. Dass Vetris-Molaud vom Schaltsaal aus, diesem Zentrum der lemurischen Hinterlassenschaften, eine Botschaft an alle Bewohner Suaraans aussenden wollte, empfanden die Mitglieder dieses alten Volks als Demütigung, als Beleidigung.

Lediglich Meota und einige Eingeweihte wussten, dass Vetris-Molaud diese Begegnung provoziert hatte. Er hatte Falschmeldungen lancieren lassen. In Wirklichkeit lag dem Tamaron nichts daran, das Wirken der akonischen Forscher zu schmälern und einzugrenzen. Ganz im Gegenteil!

Die Akonen hatten den Weg hinab zum Primären Schaltsaal vor einiger Zeit Meter für Meter erobert. Überall waren Fallen der Lemurer aktiviert gewesen. Sicherheitskammern mit meterdicker Panzerung waren eines der vielen Hindernisse, die man überwunden hatte; Sensorwände, die alle möglichen Waffensysteme auslösten, ein anderes.

Meotas Blicke wanderten von links nach rechts und von rechts nach links. Er suchte in den Gesichtern der Akonen nach Anzeichen von wirklicher Bedrohung, die sich unter offen zur Schau gestellter Abneigung verbarg. Wer vermochte schon zu sagen, wann und ob einer von ihnen durchdrehte und sich auf Vetris-Molaud stürzte?

Der Tamaron gab sich unbeeindruckt von vereinzelten Schmährufen und Beleidigungen. Er wanderte durch die Reihen der Besiegten, als könnten sie ihm nichts anhaben.

Ist es das, was die Wirkung des Zellaktivators ausmacht? Gibt sie dir Gelassenheit und bewahrt dich vor den täglichen Ängsten, denen wir Normalsterbliche ausgeliefert sind?

Meota erkannte einige der Akonen. Er hatte sich wie immer gut auf einen Einsatz vorbereitet und Gesichter sowie Hintergrund der wichtigsten Anführer dieser Kolonie verinnerlicht. Viele von ihnen waren Wissenschaftler und Forscher, die sich mit dem lemurischen Erbe beschäftigten. Sie kümmerten sich seit Jahr und Tag hingebungsvoll um die Entschlüsselung der Geheimnisse der hiesigen Bauten. Energiekontrollierende Technologien standen dabei wie immer im Vordergrund ihrer Arbeit.

Ghenis Tay bewegte sich zu Vetris-Molauds Linker, er zu seiner Rechten. Meota war bereit, den Maghan jederzeit mit sich in die Passage und damit in Sicherheit zu reißen, sollten es die Akonen tatsächlich wagen, ein Attentat auf den Tamaron auszuüben.

Die Akonen musterten sie verächtlich. Murmelten Schmähungen. Beschworen Götter, deren Namen Meota nichts sagten. Manchen von ihnen war anzusehen, dass sie liebend gern Waffen eingesetzt hätten. Doch die Sicherheitsleute hatten den Weg in die Tiefe geräumt und dafür gesorgt, dass die Akonen keine wie auch immer geartete Aktion starten konnten. Selbst den Musikern und Sängern, die ihnen nun entgegentraten, waren die Instrumente abgenommen und versiegelt worden. Ihnen blieb lediglich die Macht des Wortes – aber diese nutzten sie ausgiebig.

Der Primäre Schaltsaal war bald erreicht. Eine Frau trat in den Vordergrund. Ein zierliches Persönchen, dessen Blicke entrückt wirkten. Meota kannte sie. Sie war das Liebchen der beiden tonangebenden Akonen auf Suaraan. Sie hieß Viiqas la Loan – und ihre Stimme war bezaubernd.

»Akon«, sang sie, »Drorahs lichte Wiege,

Spenderin des blauen Tags,

spiegelt dich der Meere Stille,

Konars Anker, Stern und Glanz.«

Sie tremolierte, ihre Stimme erreichte ungeahnte Höhen. Die Akonen lauschten wie gebannt, während sie die uralte Akon-Hymne um eine zweite und eine dritte Strophe ergänzte. Irgendwann fielen sie ein und sangen mit. Laut, falsch, ohne Rhythmusgefühl – aber mit viel Hingabe.

Es ging um Ehre und um Sehnsucht, um Leidenschaft und Hingabe. Die Texte klangen wehmütig und hoffnungsfroh gleichermaßen. Selbst Meota, der von gesanglicher Kunst nicht viel verstand, musste dem Chor der Akonen zugestehen, dass er etwas in ihm rührte.

Ein letzter Akkord, ein letzter Ton. Die Sänger verstummten. Einzig Viiqas la Loan ließ die Note ein wenig stehen und dann sanft ausklingen.

Stille.

Die Akonen standen da wie Statuen, wohl in Gedanken an die verlorene untergegangene Heimat versunken. Auch die tefrodischen Sicherheitsleute schwiegen. Selbst diese hartgesottenen Frauen und Männer waren beeindruckt von dem, was sie eben zu hören bekommen hatten.

Jemand mit einer tiefen, kräftigen Stimme meldete sich zu Wort. »Konar ist verloren, wie auch Drorah verloren ist«, sagte Vetris-Molaud, der vorgetreten war. »Sie sind Opfer der Terminalen Kolonne TRAITOR geworden. Ich bedauere das zutiefst.«

»Du sprichst von Bedauern, aber ich glaube dir nicht«, sagte la Loan und kam auf den Tamaron zu. »Du redest mit dem Mund, doch dein Herz schweigt. Indes begehst du dieselben Untaten wie die Herren TRAITORS: Du vernichtest Lebensraum, um deine Ziele zu erreichen.«

Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Mit einer Handbewegung erbat sich la Loan wieder Ruhe, bevor sie weiterredete: »Wir sind ein Volk von Flüchtlingen, Tefroder. Und nun, da wir endlich beginnen, Ruhe zu finden und uns neue Ziele zu stecken, kommst du daher mit deinen ... deinen Vasallen.«

Meota betrachtete die Frau eindringlich. Er war sich sicher, das Oberhaupt der akonischen Verschwörung vor sich zu haben. Sie hatte Sinn für Theatralik und große Gesten – und wahrscheinlich auch für Humor. Die Angriffe auf Tefroder und deren Einrichtungen waren ebenfalls von Witz und ungewöhnlichem Einfallsreichtum geprägt gewesen.

»Ich bin nicht hier, um das Volk der Akonen zu unterdrücken«, sagte Vetris-Molaud mit weit tragender Stimme. »Ich verstehe eure Situation nur zu gut. Ihr kennt die tefrodische Geschichte und wisst, dass wir über Jahrtausende hinweg geknechtet und instrumentalisiert wurden.«

Er ging an la Loan vorbei, den Gang entlang, und betrachtete die Versammelten eingehend, einen nach dem anderen. Ghenis Tay wollte ihm folgen; der Maghan bedeutete ihr, an Ort und Stelle zu bleiben.

»Ich kann euch die Heimat nicht zurückgeben, Akonen! Die Welt Drorah gibt es nicht mehr, die Stadt Konar gibt es nicht mehr. Aber ich werde etwas anderes tun, wenn ihr es mir erlaubt.«

Der Maghan ist verrückt geworden! Er trägt nicht einmal eine Schutzschirmeinheit, seine Skorpione sind ebenfalls nicht hier. Er ist derzeit völlig schutzlos. Meota schob sich neben Vetris-Molaud und berührte leicht seine Schulter. Er war seine Lebensversicherung. Der Einzige, den der Tamaron neben sich duldete.

»Suaraan und das Vengil-Trio spielen in den Plänen des Neuen Tamaniums wichtige Rollen. Wir müssen den Sonnentransmitter vor dem Zugriff durch andere Milchstraßenvölker bewahren.« Vetris-Molaud wandte sich la Loan zu und blickte ihr direkt in die Augen, als er weiterredete: »Um diese Schaltstation zu bewahren, erhoffe ich mir die Mitarbeit der Akonen. Ich wünsche mir, euch als Schaltmeister zu gewinnen. Schaltmeister im Dienst des Neuen Tamaniums. Unter dessen Schirmherrschaft, geschützt vor jenen, die auf Expansion und Krieg aus sind.«

»Du willst uns als deine Knechte haben, Tefroder? Wir sind Akonen! Angehörige eines Volkes, von dem man sagt, dass es so alt ist wie die Sterne selbst.«

Da war sie, die sprichwörtliche Arroganz dieses Volkes. Sie war während der letzten Jahre geringer geworden und manchmal sogar einer bitteren Demut gewichen. Aber sie steckte nach wie vor tief in ihnen und bahnte sich in Momenten wie diesen ihren Weg.

»Warum möchtest du bloß das Schlechte sehen, Akonin?«, fragte Vetris-Molaud. »Ich biete dir unsere Unterstützung an. Wir wollen euch helfen, Suaraan auszubauen und zu einem neuen Konar werden zu lassen. Ihr erhaltet jede bauliche Unterstützung. Finanzielle und wirtschaftliche Hilfe. Wir gewähren euch Zugang zum tefrodischen Freihandelssystem.

Wir bieten militärische Zusammenarbeit und werden dafür sorgen, dass die Gänge und Bauten unter den Pyramiden rascher als bisher erforscht werden können. Alles, was wir verlangen, ist, dass ihr für uns die Verwaltung des Sonnentransmitters übernehmt.«

»Wir wären nicht mehr selbstständig«, kam der – müde klingende – Einspruch la Loans. »Wir müssten uns dem unterordnen, was du so vollmundig Neues Tamanium nennst. Die Völkergemeinschaft des Galaktikums würde sich gegen uns stellen ...«

»Das Galaktikum? Es wird in absehbarer Zukunft keinerlei Bedeutung mehr haben. Ebenso wenig wie das Imperium der Arkoniden und die Liga Freier Terraner. Die Dinge geraten in Bewegung, mehr als jemals zuvor. Das Erscheinen des Atopischen Tribunals ändert alles.«

»... an deren Gängelband du bekanntermaßen hängst«, unterbrach ihn die Sängerin schroff.

»... die ich als gleichberechtigte Partner bei meinen Ambitionen sehe, das Gleichgewicht der Kräfte in der Milchstraße neu zu ordnen.« Vetris-Molaud verschränkte die Arme vor der Brust.

La Loan musterte ihn von oben bis unten. Abschätzend, wie Meota bemerkte, aber auch mit neuem Respekt. Der Maghan imponierte ihr, keine Frage.

»Ich werde Suaraan fördern, soweit es in meiner Macht steht«, wiederholte Vetris-Molaud. »Wenn unsere großen Völker zusammenarbeiten, werden sie eines nicht allzu fernen Tages Erben des lemurischen Kultur- und Wissensgutes sein. Wie auch die Terraner, so sie sich auf ihre eigentliche Herkunft besinnen.«

»Was willst du damit sagen?«, hakte la Loan nach.

»Meine Vision ist, dass wir gemeinsam, schlagkräftig und geeint, auf große Reise gehen. Wir werden uns zurückholen, was geraubt wurde.« Vetris-Molaud Stimme wurde lauter und tragender. »Wir werden dem Chaotender VULTAPHER folgen, ihn wiederfinden – und ihm Drorah entreißen. Dafür werde ich sorgen.«

Die Akonen starrten den Tamaron an. Sie wurden von seinen Worten und seinen Visionen völlig überrascht, wussten nicht damit umzugehen.

So war es stets.

Vetris-Molaud dachte das Unerwartete und tat das Undenkbare. Was bei anderen bedeutsamen Figuren des milchstraßenweiten Geschehens wie eine Aneinanderreihung von Plattitüden gewirkt hätte, wurde durch Präsenz und Auftreten des Maghan zur unumstößlichen Wahrheit.

Die Akonen glaubten ihm, zumindest die meisten. Sie spürten seinen Willen und seine Ernsthaftigkeit. Ja, er wollte Drorah zurück an seinen angestammten Ort bringen. Ja, er wollte eines der gewaltigsten Werkzeuge der Hohen Mächte herausfordern: einen Chaotender. Ein Machtmittel der Chaotarchen.

Einige Akonen klatschten Beifall, andere nickten zufrieden. Viele legten den rechten Zeigefinger als Geste der Ehrfurcht an die Stirn. Selbst Viiqas la Loan gab sich beeindruckt. Sie rückte zur Seite, ließ Vetris-Molaud sowie Meota passieren und schloss sich ihnen dann an auf dem Weg zum Primären Schaltsaal.

Schweigend betraten sie den imposanten Kuppelsaal. Schweigend ließen sie ihn gewähren, als er das Hufeisenpult im Zentrum begutachtete und mit der Rechten sachte über die faustgroße Halbkugel streifte.

Milchstraße und Andromeda zeigten sich in einer monumentalen Holo-Abbildung an den Wänden und der Decke des Raums. Ein Leuchtpfeil bewegte sich zwischen den beiden Sterneninseln hin und her. Vetris-Molaud ließ ihn tanzen, hoch und nieder, immer wieder. So, als wollte er das größer werdende Einflussgebiet der Tefroder abstecken.


10.

Der Hauch

 

Er trieb umher, unstet. Manchmal in Klumpen von größerer Dichte, dann wieder als endlos lang gezogener Teppich von Quasi-Materie. Aber stets in einer Form, die ihn sich seiner selbst bewusst bleiben ließ.

Er erreichte jene Halle, in der diese höchst interessante Figur seit Äonen stand und auf Erweckung wartete.

Da waren tefrodische Roboter. Sie interessierten ihn nicht und er machte, dass sie sich nicht für ihn interessierten. Er ließ feinste Ausläufer seiner Substanz in ihr Inneres vordringen. Sie würden einige Änderungen herbeiführen, die in seinem Sinne waren.

Es war an der Zeit, sich in seiner Lieblingsform zu manifestieren. Als Wesen aus Fleisch und Blut, aus scheinbarem Stoff und selbstständigen Gedanken.

Er dachte. Er war. Und das war wiederum ein Wunder, über das es sich nachzudenken lohnte. Immer wieder. Um zu begreifen.

Doch nicht in diesen Augenblicken. Er war an diesen Ort gekommen, um sich dem Schläfer von Angesicht zu Angesicht zu stellen.

Neugierig streckte er die Hand nach dem Schleier aus, der das Gesicht Zeno Kortins verdeckte. Er fühlte sich fest an. Die Temperatur blieb unbestimmbar, trotz aller Möglichkeiten, die dem Hauch zur Verfügung standen.

Der Schleier ließ sich nicht heben. Er war versteinert, leistete Widerstand.

Aber das bedeutete gar nichts. Er würde einen anderen Weg gehen.

Der Hauch ließ einen Finger der rechten Hand seine feste Konsistenz verlieren. Die einzelnen Ausläufer wurden zu beweglichen feinen Fäden, die ein Terraner kaum wahrnehmen würde. Die Fingerfäden betasteten den metallenen Schleier und ergründeten ihn. Auf eine Weise, die anderen Geschöpfen für alle Zeiten verschlossen bleiben würde.

Gut. Er hatte, wonach er gesucht hatte.

Der Hauch löste einige Millimeter des unteren Saumes des Schleiers auf. Er integrierte das Material in seinem Leib, in seiner körperlichen Darstellung.

Was für eine interessante Erfahrung ...

Er trat einige Schritte zurück und betrachtete die Statue von Neuem. Ihm kam ein seltsamer Gedanke. Einer, der in dieser Situation unangebracht war.

Oder? Hatte er nicht lernen müssen, dass der große intellektuelle Schöpfungsakt stets von etwas Unerwartetem ausging, von einem ... Geistesblitz?

Der Hauch sagte: »Schlaf weiter, lebender Mann aus toter Materie. Wie eine Schlange unter dem Heu.« Er drehte sich um und verließ den Raum, ging vorbei an den tefrodischen Robotern, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er drehte sich nochmals um und flüsterte: »Entschuldige, dass ich nicht länger bleiben kann. Aber wir sind im Aufbruch. Meine Gefährten warten auf mich.«

Der Hauch löste sich auf.


11.

Vetris-Molaud

 

Er tastete über den Zellaktivator und meinte, die belebenden Impulse spüren zu können, die das Gerät aussandte. Seine Finger kribbelten, sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig.

Er hatte gute Arbeit geleistet. Nicht alle Akonen waren von seinen Absichten überzeugt. Doch er hatte einen Nachdenkprozess in Gang gesetzt. Diejenigen, die zugehört hatten, würden über das Angebot nachdenken, das er laut und deutlich ausgesprochen hatte und das den Akonen einen Höchstgrad an Selbstständigkeit zusicherte.

Sie würden eines nicht allzu fernen Tages sein Konzept für ihre Zukunft annehmen, dessen war sich Vetris-Molaud sicher. Es bot Sicherheit, es bot Perspektiven. Solche, die das akonische Volk schon lange nicht mehr gehabt hatte.

Lan Meota blieb wie stets an seiner Seite, fast auf Körperkontakt. Er würde ihn beim geringsten Anzeichen von Gefahr fortbringen. Wie bedauerlich, dass er seine besten Freunde im Einsatz verloren hatte. Doch der Kampf um die politische Vorherrschaft in der Milchstraße kostete nun einmal Opfer. Es würden weitere Tefroder sterben, viele von ihnen, bevor das Ziel einer Einigung aller lemurischen Völker erreicht war.

Auf der Zeitwaage kam in seinem Inklusorium in den Primären Schaltsaal gerollt. Guldhyn Yoccorod begleitete das Fahrzeug des Tolocesten. Er ging nebenher. Er unterhielt sich mit dem seltsamen Geschöpf und bemühte sich, dessen wenige Worte zu interpretieren.

»Das war eine beeindruckende Ansprache«, sagte der Onryone, als er seiner ansichtig wurde.

»Ich weiß.«

»Wenn ich die Mentalität der Akonen richtig einschätze, werden sie über kurz oder lang deinen Wünschen folgen. Sie sind ein stolzes Volk, verlieren aber nur selten den Boden unter den Füßen.«

»Sie sind begnadete Forscher und Wissenschaftler. Es wäre schade, würden wir auf ihre Begabungen verzichten und sie stattdessen als Feinde betrachten.«

Das Emot des Onryonen leuchtete kurz auf. »Ich mag deine Denkweise. Sie deckt sich sehr mit meiner eigenen. Aber denk bitte stets daran, dass alle Erfolge, die du derzeit einfährst, mittels meines Volkes zustandekommen. Die Tefroder wären nichts ohne die Unterstützung durch die Onryonen und das Atopische Tribunal.«

»Selbstverständlich.« Er verbeugte sich in Richtung des kleingewachsenen Mannes und wandte sich dann wieder dem Schaltpult zu, fasziniert von der so einfach zu steuernden Technik und den imposanten Bildern der beiden Sterneninseln über ihm.

Sie repräsentierten die Heimat zu gleichen Teilen. Sie waren lemurisch bestimmt und lemurisch geprägt. Innerhalb dieses Herrschaftsbereichs spielten Distanzen keinerlei Rolle mehr.

Der Toloceste stieg aus seinem Inklusorium und tat einige Schritte auf ihn zu. Er wirkte verwirrt, vielleicht auch aufgekratzt. Etwas bewegte ihn.

»Permanentredundanz«, sagte er, um das Wort gleich darauf wieder und wieder auszusprechen, stets mit anderer Betonung. So, als ergäbe es für ihn keinen Sinn und als versuchte er verzweifelt, ihm einen Wert beizumessen.

Vetris-Molaud blickte Guldhyn Yoccorod fragend an.

Der Onryone zögerte. »Er möchte uns offenbar vor einer Gefahr warnen, die er selbst noch nicht richtig erfassen kann.« Yoccorod wandte sich dem Tolocesten zu und kommunizierte auf jene umständliche Art und Weise, die der Umgang mit diesen Wesen nun mal erforderte.

Yoccorod wurde zusehends nervöser; auch er litt unter den schwierigen Umständen in der Zusammenarbeit mit Auf der Zeitwaage. Schließlich würgte er ihn ab und sagte: »Das Herz blutet und staubt«, sagte er, um sich gleich darauf zu verbessern: »Der Hauptrechner der Anlage, VENGIL, wurde und wird manipuliert.«

Vetris-Molaud fühlte Lan Meotas physische Nähe mit einem Mal besonders stark. Der Mutant ging auf Nummer sicher und war bereit, ihn augenblicklich von hier wegzutransportieren, sollte die Manipulation des Hauptrechners in Zusammenhang mit einem Anschlag auf ihn stehen.

Vetris-Molaud wies ihn an zurückzutreten. Er durfte sich kein Zeichen der Schwäche erlauben, nicht hier und jetzt, da ihn hochgestellte Akonen beobachteten. »Geht es genauer, Yoccorod?«, verlangte er zu wissen.

»Vorerst nicht.« Der Onryone deutete auf Auf der Zeitwaage, der eben wieder in seinem Inklusorium Platz genommen hatte und sich mit seinen Instrumenten beschäftigte.

»VENGIL desaktivieren!«, befahl Vetris-Molaud kurzerhand. »Der Betrieb soll auf den Sekundären Schaltsaal umgeschaltet werden.«

Er hatte sich selbstverständlich mit der Struktur des Vengil-Trios auseinandergesetzt. Er wusste, was zu tun war, auch wenn es andere und kompetentere Leute gab, die sich um die Verwaltung dieses Steuerkomplexes kümmerten. Doch er musste das Momentum des Handelns behalten, musste Stärke zeigen.

Funkbrücken wurden aufgebaut, die Tefroder im Inneren des Raums bewegten sich hektisch hin und her. Sie bedienten sich der an diesen Ort geschafften Geräte. Der Zauber des Primären Schaltsaals, dieser an die Decke projizierte Blick in die schwarze Unendlichkeit des Weltalls, ging augenblicklich verloren.

»VENGIL lässt sich nicht abschalten«, sagte einer der Techniker kleinlaut nach einer Weile. »Wir haben leider auch keinen Zugriff auf den Sekundären Schaltsaal.«

Vetris-Molaud verbarg Enttäuschung und Zorn. Seine Leute beschäftigten sich seit Tagen mit den hiesigen Mechanismen – und sie hatten nichts erreicht, hatten die Geheimnisse VENGILS nicht einmal im Ansatz durchschaut?

Und die Akonen? Wussten sie mehr, konnten sie ihm helfen?

Nein. Sie wirkten ebenso ratlos und nervös wie ihre tefrodischen Kollegen.

Konnte er Auf der Zeitwaage vertrauen? Hatte der Toloceste tatsächlich eine Störung, eine Irritation entdeckt, die den anderen Wissenschaftlern verborgen blieb? Oder verfolgten er und die Onryonen eigene Ziele? Wollten sie beweisen, dass sie unentbehrlich blieben und stets mehr wussten als sie selbst?

Vetris-Molaud tat diese Gedanken ab, bevor sie sich selbstständig machten. Paranoia war ohnedies einer seiner stetigen Begleiter. Er durfte ihm nicht zu viel Platz in seinem Leben einräumen.

»Ich möchte mit dem Hauptrechner sprechen!«, sagte er laut.

VENGIL meldete sich augenblicklich. »Was möchtest du wissen, Maghan?«

»Stimmt es, dass du beeinträchtigt wirst?«

»Ja.« Die Stimme klang sanft und bestimmt. So, als scherte sich VENGIL keinen Deut darum, dass er beeinflusst wurde.

»Fühlst du eine Veränderung an dir?«

»Ja, Maghan. Etwas – oder jemand – hat eine Autonome Sektion in mir errichtet.«

»Das bedeutet?«

»Das bedeutet, dass ich für die lebenserhaltenden Funktionen in allen zentralen und peripheren Einheiten garantieren kann. Allerdings kann ich nichts dagegen tun, dass bestimmte Kommandos generiert werden, die parallel zu meinem Daseinszweck laufen, aber im Grunde nicht meinen Programmierungen entsprechen.«

»Was heißt das konkret?« Zögernd fügte Vetris-Molaud hinzu: »Sag es mir anhand eines Beispiels.«

»Die Autonome Sektion in mir versucht in diesen Momenten, den Sonnentransmitter zu aktivieren.«

»Gerade jetzt?«

»Ja, Maghan.«

Die Steuerkugel im Pult stieg aus ihrer Versenkung, schwebte hoch und verharrte in einer Höhe von etwa einem halben Meter. Der Leuchtpfeil erschien in der Holoprojektion.

Rings um Vetris-Molaud wurde es unruhiger. Einzig Auf der Zeitwaage ließ sich von den Geschehnissen nicht beeindrucken. Er fuhrwerkte an den Geräten des Inklusoriums umher, seine Fingermäuler gaben kaum wahrnehmbare Geräusche von sich.

Das darf nicht sein! Ich dulde nicht, dass mir die Kontrolle über die Station entgleitet. Ich brauche sie, sie gehört mir! Vetris-Molaud fühlte sich seltsam hilflos. Er hasste dieses Gefühl. Es erinnerte ihn an seine Kindheit und Jugend, als er noch keinen Einfluss auf die Geschehnisse rings um ihn hatte nehmen können und ihm der ... der Unfall passiert war.

Ghenis Tay zog ihre Waffe, drängte sich vor ihn und visierte die schwebende Kugel an. Sie blickte ihn fragend an.

»Nicht eingreifen«, sagte er so ruhig wie möglich. »Wir dürfen den Sonnentransmitter unter keinen Umständen beschädigen.«

Der Pfeil wanderte indes unstet umher. Mal hin zur Sterneninsel Karahol, dann zu Apsuhol, der Milchstraße. Bis er sich plötzlich entschied und in Richtung der Zwerggalaxis Draco glitt. Oder, wie die Lemurer früher gesagt hatten, in Richtung Ecloos. Der Pfeil deutete auf den dortigen Sonnentransmitter, das Ecloos-Trio.

Das Trio leuchtete violett auf. Es gibt Kontakt, aber keine Verbindung, wusste Vetris-Molaud.

Ghenis Tay drängte ihn, etwas zu unternehmen. Ihre Hand und die Waffe blieben ruhig, doch das Zucken um ihre Mundwinkel verriet die Nervosität.

»Steck den Strahler weg!«, befahl Vetris-Molaud. »Was immer geschieht: Es bedeutet keine Gefahr für das Vengil-Trio.«

Woher nahm er diese Sicherheit? War es ein Instinkt, dem er gehorchte, oder wurde ihm die Gewissheit von einer unsichtbaren Macht eingeimpft, vielleicht sogar von diesem ... Hauch?

»Die Farbe!« Lan Meota schreckte ihn aus seiner Nachdenklichkeit. Das Gesicht des Schmerzensteleporters verlor an Farbe, er drängte sich nun wieder näher an Vetris-Molaud, als wollte er ihn gleich zu Boden reißen und ihn mit seinem Leib beschützen.

Oder sucht er meine Nähe, weil er meint, der Zellaktivator würde ihn beschützen?

Vetris-Molaud betrachtete jenen Leuchtpunkt, der das Ecloos-Trio markierte. Er war orangerot geworden – einfach so! Die Verbindung zwischen den beiden Transmitterstationen war also aktiviert.

Der Boden unter seinen Füßen vibrierte. Ein Pfeifen erklang und wurde rasch lauter. Dazu kam ein Rumpeln, Scheppern und Getöse. Ein Mechanismus setzte sich in Gang, wie ein altertümliches Bodenfahrzeug, das sich seit Jahren nicht mehr bewegt hatte.

Guldhyn Yoccorod deutete auf einen der Holoschirme, die das Pyramidendreieck an der Oberfläche Suaraans abbildete. Orangerote Zapfbahnen entstanden dort, gleißende Energiestrahlen, breiter als mehrere Mannsleiber. Sie schossen in die Höhe, verloren sich im Himmel, scheinbar parallel nebeneinander. Doch weit oben im freien Raum würden sie sich vereinen.

»Geht der Sonnentransmitter auf Empfang oder auf Sendung?«, fragte er so gefasst wie möglich.

Auf der Zeitwaage schien die Frage verstanden zu haben. Er antwortete, beinahe verständlich: »Modus der Distanz, von hier initiiert.«

Der Sonnentransmitter sendete also.

»Vierzig Großeinheiten der Flotte sollen die Transmitterzone abriegeln. Jedes Schiff, das versucht, dorthin vorzudringen, wird abgefangen. Unter Einsatz der äußersten Mittel. Verstanden?«

»Zu Befehl!« Einer der namenlosen Militärs, die im Primären Schaltsaal Dienst taten, ließ die Hacken gegeneinanderkrachen und machte sich daran, einen Funkspruch abzusetzen.

»Wer immer die Zone passieren will – er hat mit der Manipulation zu tun«, sagte Vetris-Molaud leise zu sich selbst. Dann, lauter: »Und wer immer der Manipulator ist: Er stellt eine Gefahr für den Sonnentransmitter, den ungestörten Betrieb und damit für das Neue Tamanium dar. Er muss ausgeschaltet werden.«

Ghenis Tay trat auf die Steuerkugel zu, ohne auf seinen Befehl zu warten. Vetris-Molaud hätte sie zurückpfeifen, hätte sie an einer Unterbrechung des so simpel wirkenden Steuerprozesses hindern müssen. Doch er unterließ es. Vielleicht tat sie ja das Richtige. Vielleicht hatte sie Glück und ...

Nichts.

Die Kugel ließ sich nicht bewegen. Sie sorgte weiterhin dafür, dass der Leuchtpunkt über dem Ecloos-Trio orangerot blieb.

»Das gehört nicht zu meinem Plan«, sagte Vetris-Molaud, diesmal wieder so leise, dass ihn niemand hören konnte, nur, um anschießend lauthals zu fluchen. So laut, dass die Akonen und Tefroder seine Worte sehr wohl verstanden.


12.

Kajane Paxo

 

Die LAHMU hob mit höchsten Beschleunigungswerten ab. Sie zog eine Feuerlohe hinter sich her, wie auch die anderen Raumer der kleinen tefrodischen Flotte, die ausgeschickt worden waren, um die Transmitterzone des Sonnendreiecks abzusichern.

Zur Abriegelung des Kernbereichs hätte es weitaus mehr Schiffe bedurft. Das Konzentrationsgebiet hat einen Durchmesser von zweikommafünf Millionen Kilometern.

Kajane Paxo ließ so rasch wie möglich Beiboote ausschleusen und Teppiche von Ortungssonden nahe des Konzentrationsgebiets auslegen. Dieses Gebiet war bereits gut gesichert, doch Vorsicht konnte niemals schaden. Zumal sie wusste, wie empfindlich Vetris-Molaud reagierte, wenn etwas seinen Plänen zuwiderlief. Also würden sie ihr Netz so dicht wie möglich stricken.

Es herrschte angespannte Ruhe. Offiziere der anderen Flottenschiffe sandten in beständiger Regelmäßigkeit Nullmeldungen an sie. Die mittlerweile 95 kleineren und größeren Einheiten deckten mit Hilfe der hochleistungsfähigen Sondenteppiche 65 Prozent einer virtuellen Kugel mit vier Millionen Kilometern Stärke ab, die die Transmitterzone umgab. Bald waren es 70, dann 75. Die Bewegungen der patrouillierenden Schiffe wurden optimiert, weitere Einheiten wurden Paxo von Suaraan aus zugesagt.

Zehn Minuten waren seit dem Start vergangen. Nichts war von einer fremden, feindlichen Einheit zu sehen. Sie schluckte eine Woss-Pastille, die wie immer eine beruhigende Wirkung auf sie ausübte.

Es war zu ruhig, und die Ruhe brachte sie zum Nachdenken. War der Tamaron einem raffinierten Täuschungsmanöver der Akonen zum Opfer gefallen? Würde der Regierende Rat in diesen Momenten, da ihre Aufmerksamkeit nach außen gerichtet war, einen Angriff auf die tefrodischen Bodentruppen befehlen?

Diese Situation behagte ihr ganz und gar nicht. Was geschah hier, nahe des Vengil-Trios? Mit welchen Mächten hatten sie es zu tun? Nervosität machte sich allmählich in den Schiffen der kleinen Flotte breit.

»Da geschieht etwas!«, rief die Funkerin Arma Tessok, und ihre Stimme klang beinahe erleichtert.

»Präzisiere!«, forderte Paxo die Frau auf, verärgert darüber, dass sie in dieser heiklen Situation alle Anforderungen an ihre anspruchsvolle Arbeit ignorierte. Weder meldete sie, was passierte, noch lieferte sie Datenmaterial, noch Bilder.

»Ein ... Objekt ist von Suaraan aus gestartet.« Arma Tessok zögerte. »Es handelt sich um ein kugelförmiges Etwas.«

»Du meinst: ein Raumschiff.«

»Ein Objekt«, beharrte die Funk- und Ortungsspezialistin auf ihrem Standpunkt. »Es misst etwa zehn Meter im Durchmesser. Kugelförmig, das untere Fünftel abgeschnitten und durch einen Diskuskörper ersetzt. Technische Daten sind vorerst keine eruierbar.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Außer, dass das unbekannte Gerät mit Werten jenseits der zweihundertachtzig Kilometer pro Sekundenquadrat beschleunigt.«

Bemerkenswert. Nein, beneidenswert! Die LAHMU erreicht bestenfalls zweihundertvierzig Kilometer pro Sekundenquadrat, und das auch nur bei gutem Rückenwind und wenn einige Besatzungsmitglieder aussteigen, um schieben zu helfen.

»Ich möchte einen Funkkontakt. Rasch! Die Flotte zieht sich entlang des wahrscheinlichen Kurses der fremden Einheit zusammen. Es wird ausschließlich auf mein Kommando gefeuert. Die LAHMU geht auf Jagd und folgt dem unbekannten Objekt, so gut es geht.«

Es dauerte endlose Sekunden, bis Arma Tessok ihr zunickte. »Ich habe ein Antwortsignal aus dem fremden Objekt. Datensynchronisierung ist ... jetzt abgeschlossen. Ich lege das Bild auf einen Holo-Schirm.«

Paxo wartete gespannt. Aus dem Nebel des eben aktivierten Holos schälten sich die Umrisse eines Gesichts; eine Frau, vermutlich Terranerin. In ihrem schmalen Gesicht, das von dunkelbraunen Haaren eingerahmt wurde, stachen vor allem die grünbraunen Augen deutlich hervor.

»Ich bin Shanda Sarmotte«, sagte die Terranerin mit befehlsgewohnter Stimme auf Interkosmo, »und ich bestehe darauf, dass ihr den Weg für die THOERIS in die Transmitterzone freigebt.«

»Andernfalls ...?«

»Ich drohe nicht, und ich möchte auch keinen Zwischenfall provozieren.«

»Die Provokation geschieht dadurch, dass ihr auf tefrodischem Herrschaftsgebiet unerlaubt den Sonnentransmitter aktiviert habt und ihn benutzen wollt. Die THOERIS wird ihren Beschleunigungsflug augenblicklich abbrechen, ein Aufbringkommando an Bord lassen und sich der Gerichtsbarkeit des Neuen Tamaniums unterwerfen.«

»Ich muss bedauerlicherweise ablehnen.« Das Lächeln der Frau wirkte traurig. Sie beugte sich zur Seite, hin zu einem Bereich, der vom Bild nicht erfasst wurde, und ergänzte dann: »Wir haben eine Mission. Ein Ziel, das wir so rasch wie möglich erreichen müssen. Aber Pazuzu und ich sind bereit, für die Nutzung des Transmitters zu bezahlen.«

Pazuzu? Wer soll das sein? Paxo beschäftigte sich nicht länger mit dieser Frage. Sie schüttelte bestimmt den Kopf und sagte: »Abgelehnt. Wir verhandeln nicht mit euch.«

»Hör dir mein Angebot an, bevor du vorschnell Nein sagst, Kommandantin.« Wieder blickte Shanda Sarmotte zur Seite. »Wir besitzen Informationen über einen Atopischen Richter, den ihr als Matan Addaru Dannoer kennt. Solche, die euren Tamaron interessieren könnten.«

Wusste diese Frau, dass derzeit kein Onryone oder anderer Vertreter des Atopischen Tribunals mit an Bord war? Und wenn ja: Woher glaubte die Terranerin zu wissen, dass Vetris-Molaud an Informationen über einen Atopen interessiert war?

In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Die Glaubwürdigkeit der Frau war zweifelhaft. Und selbst wenn sie die Wahrheit sagte: Wer hinderte Paxo daran, die THOERIS aufzubringen und Sarmotte das Wissen, mit dem sie einen Transport durch den Sonnentransmitter herbeiführen wollte, mit Gewalt zu entreißen?

Ihre Karriere stand auf dem Spiel. In diesen Sekunden. Sie kannte die genauen Pläne des Tamaron nicht. Sie wusste, dass seine Zusammenarbeit mit den Onryonen und anderen Völkern des Atopischen Tribunals Teil eines Zweckbündnisses war und keinesfalls auf gegenseitiger Sympathie beruhte.

Paxo rang um eine Entscheidung. Ich bin dem Neuen Tamanium gegenüber verantwortlich, und nicht jenen Fremden, die die Milchstraße besetzen, dachte sie und blickte die wichtigsten Offiziere im Rund der Kommandozentrale nacheinander an. Sie sah in gespannte, nervöse Gesichter.

Sie winkte kurz und knapp, so, dass es einige Offiziere sehen konnten, es aber nicht von den anwesenden Protokollrobotern aufgezeichnet wurde. Dann blinzelte sie Shanda Sarmotte mit einem Auge zu. Das ist doch passend, wenn man einen Terraner zum Mitverschwörer machen möchte. Oder?

»Wir brauchen eine Entscheidung«, drängte Arma Tessok. Auch sie nickte kurz. Sie verstand, was Paxo vorhatte. »Es bleiben uns nur noch etwa zehn Sekunden, bis wir die THOERIS verlieren ...«

»Feuerbefehl für die LAHMU erteilt«, befahl Kajane Paxo ruhig. »Schießt das Ding ab.«

Sie zwinkerte der Terranerin ein weiteres Mal zu und unterbrach dann wortlos den Funkkontakt. Dann wartete die Kommandantin.

Die einzelnen Besatzungsmitglieder der LAHMU waren gut aufeinander eingespielt. Sie taten, was richtig war und was die Kommandantin von ihnen verlangte. Das Schiff der NEBERU-Klasse feuerte mit den Impulsstrahlern, den MVH-Überlicht-Geschützen und den Gegenpol-Kanonen.

Und sie trafen.

Fast.

Denn Arma Tessok hatte einen ultrakurzgerafften Funkspruch abgesetzt, der die Anweisungen für einen Fluchtkurs der THOERIS beinhaltete. Das Schiff mit der Terranerin wich aus, genau, wie es die Ortungs- und Kampfabteilung der LAHMU errechnet hatte.

Es war ein Tanz, dessen Takt die Offiziere des tefrodischen Schiffes vorgaben; unruhig, aber dennoch einem gewissen Grundrhythmus folgend. Ein taktisches Manöver, wie es in den unzähligen Übungsflügen an Bord der LAHMU immer wieder verwendet worden war, um einen Kampfeinsatz zu simulieren.

Ich arbeite mit einem Feind zusammen!, ging es Kajane Paxo durch den Kopf. Wir alle in der Zentrale tun Dinge, über deren Reichweite wir noch nichts wissen. Was, wenn Shanda Sarmotte uns betrügt? Was, wenn Vetris-Molaud mich und alle Beteiligten für unser eigenmächtiges Handeln bestraft?

Ein Funkrafferimpuls traf ein, Arma Tessok nickte ihr zu. Es waren die erwarteten und erhofften Daten. Noch wussten sie nicht, was sie wert waren und ob sie den Aufwand dieses Täuschungsmanövers rechtfertigten.

Ein orangefarbener Strahl drang aus der Transmitterzone, als blendete eine ungeheuer starke Kugelblitz-Entladung auf. Hyperenergetische Stoßfronten breiteten sich aus, die Schutzschirme der LAHMU und der anderen Schiffe der tefrodischen Flotte wurden belastet, weit über die Fünfzig-Prozent-Marke hinaus.

Das Objekt, die THOERIS, wurde vom Strahl erfasst, mit kaum mehr messbarer Beschleunigung angesaugt, in die Transmitterzone gerissen – und entmaterialisierte binnen weniger Augenblicke. Die in der Transmitterzone tobenden Energien ließen nach, und nach nur wenigen Sekunden war nichts mehr davon zu bemerken, dass soeben ein Raumschiff durch einen Riss im Raum- und Zeitgefüge abtransportiert worden war.

Es war still in der Zentrale, niemand sagte ein Wort. Bis ein Signal sie allesamt hochschrecken ließ und sich Arma Tessok meldete: »Suaraan gibt bekannt, dass das Objekt in Richtung Ecloos abgestrahlt wurde. Und der Tamaron ist darüber nicht erfreut. Gar nicht erfreut.« Leise, kaum verständlich, fügte sie hinzu: »Er tobt.«

»Danke.« Paxo atmete tief durch. »Der Einsatz ist hiermit beendet. Kampfmodus auf Bereitschaft reduzieren. Die Flotteneinheiten kehren an ihre planetaren Stellplätze zurück. Sag dem Maghan, dass ich die volle Verantwortung für unser Versagen übernehme und ich ihm persönlich zur Verfügung stehe, sobald wir auf Suaraan gelandet sind.«

Wenn diese Daten, die mir Shanda Sarmotte übermittelt hat, nichts wert sind, ist meine Karriere am Ende. Und auch die meiner Offiziere. Wenn ich Vetris-Molaud nicht davon überzeugen kann, dass wir aus gutem Grund so gehandelt haben, wartet auf uns ein Kriegsgericht. Paxo schnaubte. Sie fasste neuen Mut. Der Tamaron wird mir zuhören. Man mag von ihm halten, was man will – aber er stellt das Erstarken des Neuen Tamaniums über persönliche Empfindlichkeiten. So wie ich. Bloß Mut, Kajane: Er wird dir zuhören, und er wird dich verstehen.

 

ENDE

 

 

Es ist kaum zu leugnen: Vetris-Molauds machtpolitische Bestrebungen waren bisher alle von Erfolg gekrönt, wenngleich der Preis mitunter hoch war. Das verdankt er zweifellos auch der Unterstützung durch das Atopische Tribunal.

Verena Themsen berichtet im Roman der kommenden Woche über einen Schauplatz im Herzen des ehemaligen arkonidischen Imperiums. Ihr Band 2763 kommt unter folgendem Titel in den Handel:

 

MONDLICHT ÜBER NAAT


[image: img4.jpg]


Liebe Leserinnen, liebe Leser,

 

wer sich für Science Fiction oder phantastische Literatur interessiert, ist schon oft vor der »Was wäre wenn«-Frage gestanden. Was wäre, wenn man mit Raumschiffen durchs Weltall fliegen könnte? Was wäre, wenn man durch die Zeit reisen könnte? Was wäre ... man kann sich unendlich viele Fragen stellen – und Filme, Spiele und Comics liefern darauf ebenso vielfältige Antworten wie Romane.

Solche Fragen stellen wir selbstverständlich seit über fünfzig Jahren in PERRY RHODAN – und wir stellen sie seit fast drei Jahren in unserer Serie PERRY RHODAN NEO. Sie klingen ein wenig anders: Was wäre, wenn die Menschheit im Jahr 2036 auf Außerirdische treffen würde? Was wäre, wenn es in den Tiefen der Milchstraße eine riesige Zivilisation gäbe, zu der Tausende von bewohnten Planeten zählen?

Mittlerweile steht Band 75 vor der Tür, und dieser Roman führt die »Was wäre wenn«-Frage zu einem neuen Höhepunkt: Was wäre, wenn Außerirdische die Erde besetzen würden?

Als wir im Herbst 2011 damit anfingen, die erfolgreichste Science-Fiction-Serie der Welt zum zweiten Mal in die Zukunft starten zu lassen, stellten wir uns selbst viele Fragen. Wie würde die Welt in der nahen Zukunft der Jahre 2036 und 2037 aussehen? Wie wäre es, wenn manche aktuelle Entwicklung unserer Welt so weiterginge wie bisher? Und wie verändert sich das alles, wenn die Technik von Außerirdischen zur Verfügung stünde, die mit ihren Raumschiffen überlichtschnell durch die Galaxis »springen« können.

Am 30. September 2011 erschien der erste Roman unserer neuen Serie PERRY RHODAN NEO. »Sternenstaub« war der Titel, und er wurde von Frank Borsch verfasst. Die vorliegende Leseprobe stammt ebenfalls von Frank Borsch.

Der Autor hat sich die eben erwähnten Fragen gestellt, die ein Team von engagierten Science-Fiction-Autoren jetzt beantwortet: alle zwei Wochen in einem neuen Roman. Aus diesen Fragen entstand die Geschichte von PERRY RHODAN NEO – und die vorliegende Leseprobe führt Sie in den Band 75 ein.

Der Roman »Eine neue Erde« ist ein Wendepunkt der bisherigen Serie: Die Handlung kehrt zur Erde zurück – und sie bringt die Konfrontation der Menschen mit den arkonidischen Besatzungstruppen. Die Außerirdischen verändern die Erde in einem Maß, das sich kein Mensch im Voraus vorstellen kann. Mehr dazu erfahren Sie in diesem Roman und in den folgenden Bänden – ein optimaler Einstieg in die Welt von PERRY RHODAN NEO.

 

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen mit dieser Leseprobe!

 

Klaus N. Frick

PERRY RHODAN-Redaktion


Leseprobe

 

PERRY RHODAN NEO 75:

 

Eine neue Erde

 

von Frank Borsch

 

 

1.

16. November 2037

 

»Ich dachte, wir fliegen nach Hause. Nicht in den Krieg!« Reginald Bull trat an Perry Rhodans Seite.

Perry Rhodan musterte seinen besten Freund. Reg trug einen Kampfanzug arkonidischer Fertigung. Vor zwei Jahren hätten sie auch nur die Idee eines solchen Anzugs als Ausgeburt einer überspannten Phantasie abgetan, inzwischen war arkonidische Hightech für sie längst Alltag geworden. Zuweilen schäbiger Alltag.

Der Anzug war abgenutzt und mit Brandspuren übersät. Eigentlich gehörte er längst ersetzt. Doch es gab keinen Ersatz – weder für die Anzüge noch irgendwelche anderen Teile ihrer Ausrüstung, geschweige für ihr Raumschiff selbst. Die RANIR'TAN hätte längst eine Werft anlaufen müssen. Doch das war unmöglich.

Sie waren auf der Flucht.

Einer Flucht, von der sie hofften, dass sie in wenigen Minuten zu Ende sein würde.

»Shaneka ist nur vorsichtig, Reg«, entgegnete Rhodan. Er nickte zu der Kommandantin hinüber, die in der Mitte der Schiffszentrale stand. »Ich kann's verstehen.«

»Sie sieht Gespenster, wenn du mich fragst. Die Orter haben seit Wochen nicht einmal den Schatten eines Imperiumsraumers angemessen.« Reg verzog das Gesicht zu einer missmutigen Grimasse.

Shaneka ignorierte die beiden Männer. Dutzende Holos umschwärmten die Kommandantin. Virtuelle Steuerelemente, die Werte der Kraftwerke und Triebwerke, die Ergebnisse von Ortern und Tastern und unzähligen anderen Messinstrumenten folgten ihren entschlossenen Gesten, erschwerten die Sicht auf die Arkonidin, die keine war. Nicht mehr.

Shaneka stammte von Cimran, einer Welt mit erhöhter Schwerkraft, beschienen von einer Sonne, deren Spektrum stark von dem Arkons abwich. Das Ergebnis: eine kräftige Frau mit dunkler Haut und einen Kopf kleiner als Reg, die in weiten Teilen Afrikas als Einheimische durchgegangen wäre. In arkonidischen Augen war Shaneka jedoch plump und vulgär. Ihren Aufstieg zur Kommandantin eines Kriegsschiffs verdankte sie ausschließlich ihrer Zähigkeit.

Damit passte sie gut zu den beiden ehemaligen Astronauten, die vor eineinhalb Jahren auf dem Mond den Arkoniden begegnet waren. Und die jetzt ihre Rückkehr in die Heimat herbeisehnten.

Ein Flug von über 30.000 Lichtjahren lag hinter dem Schweren Kreuzer, einer zweihundert Meter durchmessenden Kugel aus Stahl. Er hatte sie aus dem Arkonsystem, dem Zentrum des Großen Imperiums, zurück in die Milchstraße gebracht, bis zu diesem Punkt, der gut vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt war.

Vor ihnen lag immer noch eine Distanz, die zu gewaltig war, als dass der menschliche Verstand sie auch nur ansatzweise hätte ermessen können, doch die RANIR'TAN würde sie in einer Zeitspanne kürzer als ein Herzschlag hinter sich bringen. Wenn das Transitionstriebwerk des angeschlagenen Schiffs wie vorgesehen seinen Dienst verrichtete ...

Das mächtige Arkon, das die Erde jederzeit wie ein Insekt zertreten konnte, war dann nur noch eine ferne Erinnerung. Rhodan und seine Kameraden hatten die Koordinaten der Erde gelöscht. Dem Imperium war es künftig unmöglich, die Erde in der Unendlichkeit des Alls erneut zu finden.

Die Menschheit war sicher.

Das schwere Hauptschott der Zentrale glitt langsam zur Seite.

Herein stampfte, was Reg des Öfteren »den vollgefressenen Grizzly« nannte. Und aus dem Augenwinkel konnte man ihn tatsächlich für einen Bären halten. Doch Tai'Targ war ein Roboter – und zudem einer, der auf sechs Beinen ging.

Wortlos verharrte die Maschine hinter den beiden Freunden.

»Gib es zu, Perry, du hast Schiss!« Reg flüsterte es.

»Natürlich. Du nicht?«

»Kennst mich alten Schisshasen ja.« Der Freund zwinkerte ihm zu. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir damals auf dem Mond auf dem Absatz kehrtgemacht, sobald wir den Arkonidenkahn zu Gesicht bekamen, und wären gerannt, was die Beine hergeben.« Er fasste unwillkürlich mit der Hand an das Halsstück des Kampfanzugs. »Und wären zwei Stunden später erstickt. Schiss ist kein guter Ratgeber, ich weiß. Aber ein halbes Jahr ist eine lange Zeit. Für dich ist es sogar fast ein ganzes Jahr, dass du aufgebrochen bist. Ich frage mich, was uns auf der Erde erwartet.«

»Das fragen wir uns alle.« Rhodan wusste genau, worauf Reg hinauswollte, aber er ließ es sich nicht anmerken. Sie spielten ihr altes Spiel. Wie immer, wenn die Ungewissheit die beiden Freunde zu erdrücken drohte. Reg übernahm die Rolle des Impulsiven, der das Herz auf der Zunge trug. Und er, Rhodan, den Abgeklärten, der in Gedanken schon drei Schritte weiter war.

»Immerhin kommen wir nicht allein«, fügte Rhodan hinzu. »Wir bringen Freunde mit.«

»Freunde, die uns näher sind als manche Menschen.« Bull nickte beifällig. Er meinte die Naats, die schwarzhäutigen Riesen, die in ihrem Raumschiff die eigentliche Besatzung bildeten.

In der Zentrale gingen vierzehn Naats ihrem Dienst nach; sie hatten die Dreiecke ihrer Augen fest auf die Steuerholos gerichtet. Ihre Pupillen schimmerten rot, erinnerten Rhodan an die Schlusslichter von irdischen Zügen. Wer als Mensch einen Naat zum ersten Mal sah, hatte unweigerlich Angst vor ihrer schieren Größe. Und doch waren die Naats an Bord treue Freunde. Insbesondere der eigenwillige Hacker Jeethar, der seine Verbundenheit zur Menschheit damit ausdrückte, dass er ein überdimensioniertes Hawaiihemd über den Kampfanzug gestülpt hatte.

»Wobei ...« Reg zog das Wort so lang, dass Rhodan ahnte, was als Nächstes kommen würde. »Du musst dich noch viel mehr fragen als der Rest von uns, was ihn erwartet.«

»Klar.«

»Und?«, drängte Reg.

»Wir werden sehen.« Seine Worte klangen abgeklärt, aber sie waren hohl. Auf der Erde wartete eine unmögliche Begegnung auf Perry Rhodan. Er würde einen Mann treffen, der er selbst war. Es sein musste. Einen Perry Rhodan, der ein alter Mann war und der eigentlich nicht existieren konnte.

Und es doch tat.

»Hast du dir schon einen flotten Spruch zur Begrüßung zurechtgelegt?« Reg durchschaute ihn natürlich.

»Wozu? Er liegt im Koma, hast du gesagt.«

»Wahrscheinlich. Aber du kennst ja Eric. Unser guter Dr. Manoli gibt niemals auf! Er ...«

»Sprungpositionen einnehmen!«, schnitt ihm Shaneka das Wort ab. Ihre Durchsage ertönte überall im Schiff gleichzeitig. »Transition in sechzig Sekunden!«

Rhodan und Reg nickten einander zu. Die Kapuze, die auf Rhodans Nacken und Schultern lag, entfaltete sich zu einem durchsichtigen Helm, der seinen Kopf einschloss. Rhodan gab Reg einen Schlag auf die Schulter und ließ sich in die Konturliege sinken. Gurte fuhren aus, schnallten ihn fest, während die Liege nach hinten kippte.

Rhodan blickte jetzt auf. Ein Holo nahm die gesamte Fläche der Decke ein. Es zeigte die nächste Umgebung der RANIR'TAN. In der Schwärze funkelten unzählige stecknadelkopfgroße Lichtpunkte.

»Sprung in dreißig Sekunden!«

Er musste an seinen Onkel Karl denken. Einmal hatte er ihn als Kind in das Planetarium von Glastonbury mitgenommen, nicht weit von Manchester, Connecticut, wo er aufgewachsen war. Karl hatte von jedem der unscheinbaren Lichtpunkte über ihnen eine Geschichte zu erzählen gehabt. Er hatte sie dem Zehnjährigen zugeflüstert, bis ein Ordner gedroht hatte, sie hinauszuwerfen, wenn sie nicht endlich damit aufhörten, die Vorstellung zu stören. Damals hatte Rhodan geglaubt, sein Onkel hätte die Geschichten erfunden. Doch inzwischen war ihm klar, dass er sich geirrt haben musste.

Jeder der Punkte an der Decke der Zentrale stand für eine Sonne. Und einer dieser Punkte, nicht zu unterscheiden von den übrigen und doch einzigartig, war die irdische Sonne. Ihre Heimat. Die Liege begann unter Rhodan zu vibrieren, als die Generatoren der RANIR'TAN auf Volllast fuhren und ihre Energien die Strukturfeldkonverter des Transitionsantriebs fluteten. Es war ein gutes Zeichen. Das Triebwerk schien einwandfrei zu arbeiten.

»Zehn Sekunden!«

Rhodan schloss die Augen, zwang sich, tief durchzuatmen. Er presste die Zähne fest aufeinander. Vierhundert Lichtjahre trennten sie noch von der Erde. Der Entzerrungsschmerz bei Sprüngen über Distanzen an der Grenze der Triebwerkskapazitäten war mörderisch.

»Sprung!«

Mit einem Schlag entluden sich die Energien in den Strukturfeldkonvertern, rissen das Schiff aus dem Normalraum.

Das Letzte, was Rhodan hörte, war der Schrei seines Freundes neben ihm, in dem sich Qual und unbändige Freude mischten.


2.

 

»Wir nähern uns dem Ziel!«

Die Ansage des Piloten war überflüssig. Die transparente Kanzel der Leka-Disk gewährte Satrak eine ungehinderte Sicht auf die narbige Oberfläche des Mondes, die rasch näher kam.

Doch der Pilot war nervös in seiner Gegenwart. Wie nahezu alle der einhunderttausend Soldaten, Techniker, Wissenschaftler, Arbeiter und Verwalter, die die neue Imperatrice an diesen von allen Sternengöttern verlassenen Ort jenseits der äußersten Vorposten des Imperiums geschickt hatte.

Satrak war sein Meister, der Fürsorger des neu geschaffenen arkonidischen Protektorats Larsaf.

Er lauschte dem Atem des Mannes. Flach und hastig hechelte er seinem aufgeregten Puls hinterher. Der Pilot sah ihn nicht an, hatte es nicht getan, seit Satrak auf Larsaf III die Leka-Disk betreten hatte. Satrak war für ihn anders, fremd. Kein Arkonide. Zumindest keiner, wie der Pilot sich einen Arkoniden ausmalte.

Der Pilot leitete den Landeanflug ein, als die Disk die unsichtbare Linie überschritt, welche die erdzugewandte Seite des eigenrotationslosen Felsbrockens von der erdabgewandten trennte. Die »Erde«, wie den Planeten seine knapp zehn Milliarden Eingeborenen nannten, deren Schicksal nun in der Hand des Fürsorgers ruhte, versank am Heck der Disk hinter dem Horizont.

Satrak mutete es an, als hebe sich eine unsichtbare Last von seiner Schulter, doch die Erleichterung währte nur einen Augenblick, als er sich erinnerte, was – oder präziser ausgedrückt – wer ihn hier erwartete.

Die Disk tauchte in die Mondnacht. Der Fürsorger hob eine Hand, befahl damit der Positronik des kleinen Diskusraumschiffs, die Lichter in der Zentrale des Schiffs zu löschen.

Satrak hörte den Atem des Piloten stocken, dann wieder einsetzen, rascher noch als zuvor, als der Mann sich dagegen entschied, den Fürsorger anzusprechen.

Satrak genoss die Dunkelheit, die für ihn keine Dunkelheit war. Die Augen eines gewöhnlichen Arkoniden oder eines Menschen wären heillos überfordert gewesen. Doch die Sinnesorgane Satraks nahmen selbst die schwächsten Reste von Licht auf, leiteten sie an sein Gehirn weiter, das dem ewigen Dämmerlicht des Großen Waldes von Istrahir angepasst war.

Ein bleiches Meer aus Kratern und Gebirgen erstreckte sich vor ihm. Ruhig, nahezu unberührt. Es erinnerte Satrak an die Tiefnacht seiner fernen Heimat. Von den höchsten Zweigen der höchsten Baumriesen betrachtet wirkte der Wald wie eine See. Er hatte gelesen, dass die Menschen den Ort, an dem vor Jahrzehnten zum ersten Mal einer der Ihren den Mond betreten hatte, »Meer der Stille« nannten. Sie waren primitiv, diese Menschen, aber der Fürsorger hatte in den wenigen Wochen, seit er die Herrschaft über die Erde übernommen hatte, bereits erkannt, dass sie zuweilen einen überraschend wachen Sinn für die Schönheiten des Universums bewiesen.

Positionslichter flammten auf, beendeten abrupt den Moment der Erhabenheit. Ihr grelles Licht brannte sich in die Netzhaut Satraks.

Der Fürsorger presste rasch die Lider zusammen. Er zischte einen unwillkürlich scharfen Befehl, und Positronik und Pilot der Disk wetteiferten darum, wer schneller die Tönung der Kuppel aktivierte. Weder der Arkonide noch die Maschine hatten die Notwendigkeit dazu erkannt. Sie dachten in gewöhnlichen Kategorien. Dass die Sehorgane eines Istrahir um ein Vielfaches leistungsfähiger, aber damit auch empfindlicher waren, war ihnen nicht gewahr gewesen.

»Entschuldigen Sie, Fürsorger!«, stammelte der Pilot. »Ich wollte ... ich meinte, ich ...«

Satrak schnitt ihm das Wort ab. »Schon gut. Es ist nichts geschehen.« Er war Beteuerungen dieser Art längst müde. Seit er Istrahir verlassen hatte, wurde er unentwegt von Arkoniden, die sich für »normal« hielten, angestarrt. Doch trotz des fortgesetzten Glotzens schien ihn niemand zu verstehen.

Die Positionslichter zeichneten die Umrisse einer gewaltigen Kugel aus Arkonstahl nach. Ihr Durchmesser betrug achthundert irdische Meter. Die AGEDEN, der Stolz der 312. vorgeschobenen Grenz-Patrouille, die Angehörige der arkonidischen Besatzung hartnäckig und wider besseres Wissen als »Flotte« bezeichneten. Ihr Kommandant Chetzkel war vernarrt in dieses Schiff. Beinahe mehr noch als darin, Satrak mit kleinen Spitzen wie den unnötig aktivierten Positionslichtern zu traktieren.

Der Krater, der einige Kilometer neben dem Landeplatz des Schlachtschiffs lag, wirkte dagegen winzig, bedeutungslos.

»Soll ich einschleusen?«, fragte der Pilot. »Die AGEDEN sendet uns einen Leitstrahl.«

»Nein.« Satrak dachte nicht im Traum daran, ohne Not das Reich seines widerspenstigen Reekhas zu betreten. Es gab Tage, an denen Chetzkel ihm schlimmer zusetzte als die zehn Milliarden Menschen der Erde zusammen. »Setzen Sie mich am Kraterrand ab. Das genügt.«

Der Pilot setzte die Disk sanft auf, getragen von den Antigravtriebwerken. Lediglich an den Stellen, an denen sich die Landeteller in den Boden bohrten, flog etwas Gesteinsstaub in die Höhe. In der niedrigen Schwerkraft dauerte es ungewohnt lange, bis er sich wieder gesetzt hatte.

»Ich danke Ihnen«, wandte sich Satrak an den Piloten. »Warten Sie bitte. Es wird nicht lange dauern.«

Der Fürsorger glitt mit einer raschen Drehung in den zentralen Schacht der Disk. Als er den Boden des Raumschiffs erreichte, schloss sich ein Schott über ihm. Satrak tippte sich an die Schulter. Die Gestensteuerung seines Raumanzugs verstand seinen Wink. Der transparente Helm, der wie eine Kapuze auf seinem Nacken und seinen Schultern ruhte, entfaltete sich. Das Material war elastisch, passte sich automatisch seinem ungewöhnlich großen Kopf an. Es war ein leichter Raumanzug, der leichteste, den Satrak hatte finden können. Der Anzog bot nur das Notwendigste: Atemluft, Schutz vor Hitze oder Kälte, Kommunikationsmöglichkeiten und eine kleine Positronik. Mehr glaubte der Fürsorger nicht zu brauchen.

Satrak betätigte die Notfallentriegelung. Ein Loch öffnete sich unter ihm im Boden. Die Luft entwich schlagartig in das Quasi-Vakuum der Mondoberfläche. Eine Verschwendung, die Chetzkel verabscheuen würde und die den Instrumenten der AGEDEN und damit dem Reekha nicht verborgen bleiben konnte.

Der Fürsorger ließ sich fallen, packte im letzten Moment vor dem Aufprall auf dem Boden eine Sprosse, zog sich hoch, überschlug sich und kam elegant auf. Sein langer Schwanz zuckte, doch er war in dem Raumanzug gefangen, der für die Anatomie eines gewöhnlichen Arkoniden ausgelegt war. Die niedrige Schwerkraft irritierte den Istrahir nur einen Augenblick lang. Die launischen Böen der Tiefenwinde auf seiner Heimatwelt waren weit schwieriger auszugleichen. Die Gravitation dieses Himmelskörpers war konstant.

Die Positronik legte automatisch ein Koordinatennetz auf die Innenseite des Helms. Satrak folgte ihren Angaben in weiten Sätzen. Die Positronik führten ihn zu Spuren im Mondstaub, die zu regelmäßig waren, um natürlichen Ursprungs zu sein. Sie stammten von einem Kettenfahrzeug.

Hier, war sich Satrak sicher, war der Ort, an dem alles begonnen hatte.

Nur: Was hier begonnen hatte, stand offen.

Satrak war entschlossen, es herauszufinden.

Eine einzelne Gestalt löste sich vom Stahlgebirge des Schlachtschiffs, raste wie eine Sternschnuppe auf dem Strahl eines Pulsatortriebwerks über den Himmel.

Satrak beachtete sie nicht.

Er folgte der Spur des Kettenfahrzeugs. Sie führte zum Kraterrand, der vielleicht fünfzig oder sechzig Meter über die Ebene aufragte. Nicht weit von dem felsigen Grat hatten sich die Abdrücke der Kettenglieder tiefer eingegraben und setzten sich anschließend in einer Richtung schräg zum Kraterrand fort. An dieser Stelle hatte das Fahrzeug angehalten und seine Fahrtrichtung geändert. Und dann ...

Satraks suchender Blick fiel auf die Abdrücke von Stiefeln, die in beinahe gerader Linie zum Kraterrand führten. Es waren zwei Spuren, die nebeneinander verliefen. Wie durch ein Wunder waren sie unberührt von den Gewalten geblieben, die in unmittelbarer Nähe getobt hatten.

Der Fürsorger folgte den Abdrücken, achtete darauf, sie nicht zu verwischen. Er versuchte sich in die beiden Menschen hineinzuversetzen, die sie hinterlassen hatten. Sie mussten Angst gehabt haben, unvorstellbare Angst. Sie waren mit ihrer mitleiderregend primitiven Technik zu diesem toten Felsbrocken vorgestoßen. Ihr Schiff – nein, ihre Rakete, das war der passende Begriff – war bei einer Bruchlandung irreparabel beschädigt worden. Durch Glück – oder hatte auch Geschick eine Rolle gespielt? – hatten sie diesen Ort ausfindig gemacht. Sie hatten alles auf eine Karte gesetzt, waren mit einem Kettenfahrzeug zu einer Mission aufgebrochen, von der es keine Wiederkehr hatte geben können. Ihre Luftvorräte hätten nicht für eine Rückkehr zur Rakete ausgereicht.

Doch Perry Rhodan und Reginald Bull hatten keinen Herzschlag lang gezögert – zumindest behaupteten das die Menschen in ihren Aufzeichnungen.

Nur wenige Meter trennten Satrak vom Kraterrand. Die Stiefelabdrücke gingen in Kriechspuren über. Die Menschen mussten die Strecke auf ihren Bäuchen zurückgelegt haben, fest gegen den Mondstaub und den Fels gedrückt.

Hatten sie gewusst, was sie erwartete? Es war eigentlich unmöglich. Die AETRON war auf der erdabgewandten Seite des Mondes niedergegangen. Thora da Zoltral, die Kommandantin des Expeditionsschiffs, würde eventuell vorhandene Satelliten oder Sonden der Menschen ausgeschaltet haben. Satrak hatte alle Informationen über diese Frau gelesen, derer er hatte habhaft werden können. Thora da Zoltral war eine Frau von hoher Intelligenz und Tatkraft gewesen. Ein Schande, dass sie in die Opposition gegen den Regenten gegangen war. Thora da Zoltral, hochgewachsen und schlank, die fleischgewordene Verkörperung der Ideale Arkons, hätte es weit bringen können.

Die Menschen hatten nicht von der AETRON wissen können.

Dennoch waren Perry Rhodan und Reginald Bull zielstrebig an diesen Punkt vorgestoßen. Angetrieben von der Furcht vor dem sicheren Erstickungstod. Sie mussten zumindest eine Ahnung von dem besessen haben, was sie erwartete.

Satrak legte die letzten Schritte geduckt zurück. Am Kraterrand drückte er sich gegen den Fels, schob den Kopf vorsichtig über die Kante. Er spähte wie Rhodan und Bull in den Krater hinab ...

»Wir werden diese Mörder zur Rechenschaft ziehen!«

Chetzkels Stimme war ein unangenehmes, durchdringendes Zischen. Satraks Pelz stellte sich auf.

Der Fürsorger zwang sich, langsam und beherrscht aufzustehen und sich umzuwenden. Und dazu, dem Reekha, der neben ihm gelandet war, in die Augen zu sehen. Chetzkel trug den Anzug mit dunklen Brandflecken, als handele es sich bei ihm um eine Auszeichnung. Aber immerhin ersparte er Satrak den Anblick des widerlichen schlangengleichen Leibs.

Die gehörnten Schuppen in Chetzkels Gesicht glänzten in dem Licht, das sein Anzugscheinwerfer spendete. Der Reekha hatte den Mund geöffnet, zeigte sein Gebiss. Es war nicht mehr als ein arkonidisches zu erkennen, ebenso wenig wie die Zunge. Sie war gespalten. Die zwei Handvoll Zähne waren nach hinten gerichtet. Nicht zum Kauen geeignet, sondern zum Festhalten von Beute. Chetzkel war stolz darauf. Wie auf die gesamte Augmentation seines Körpers, der einst der eines gewöhnlichen Arkoniden gewesen war.

»Der Krater sieht nicht so schlimm aus, wie ich erwartet habe«, sagte Satrak, ohne auf die Bemerkung des Reekha einzugehen oder sich an dem fehlenden Gruß zu stören.

Der Kratergrund lag etwa siebenhundert Meter tiefer. Auf seiner gesamten Fläche erstreckte sich ein Trümmerfeld. Teile des Rumpfs der AETRON, geschwärzt, von der Gewalt der Explosion in unmöglich anmutende Formen gepresst, lagen zerstreut. Glühend heiße Aggregate des Schiffs hatten das Gestein verflüssigt, waren eingesunken und mit dem Mondboden verschmolzen.

»Ich habe Sie gebeten, in einem Kampfanzug zu erscheinen«, ignorierte Chetzkel seinerseits die Bemerkung des Fürsorgers.

»Ich habe nicht die Absicht zu kämpfen.«

»Das sollten Sie auch nicht. Der Kampf ist meine Aufgabe.« Chetzkel zeigte auf das Trümmerfeld zu ihren Füßen. »Die Strahlung im Krater sollte man nicht unterschätzen. Dieses dünne Ding von Anzug wird Sie dort unten nicht schützen.«

»Ich habe nicht die Absicht, dieses Trümmerfeld zu betreten.«

»Sie haben ...« Chetzkel brach ab. Sein gespaltene Zunge zuckte vor und verschwand wieder im Mund. Ihm wurde wohl klar, dass der Fürsorger, den er für einen Schwächling hielt, ihn für einen Moment aus der Fassung gebracht hatte. »Aber wozu ...?«

»Wozu ich hier bin?«, schnitt Satrak ihm das Wort ab. »Um mir einen Überblick zu verschaffen. Und den habe ich von hier oben. Das ist meine Aufgabe als Fürsorger, als Gouverneur der Erde. Nicht, im Dreck zu wühlen und mir die Finger schmutzig zu machen.«

Der Fürsorger war tatsächlich nicht gekommen, um zu kämpfen. Er suchte Antworten. Eine davon auf die Frage, was die AETRON an diesen Ort geführt hatte. Offiziell hatte sich das Schiff auf einer Forschungsexpedition befunden, geleitet von Crest da Zoltral, dem Ziehvater Thoras, die als Kommandantin der AETRON fungiert hatte. Crest war ein prominenter Gelehrter gewesen. Ein alter – vielleicht sogar sterbender – Mann, der trotz seines Wissens die Zeichen der Zeit nicht erkannt und sich mit dem Regenten überworfen hatte.

Vieles deutete darauf hin, dass der Flug eine bessere Flucht gewesen war und Crest lediglich seiner Verhaftung hatte zuvorkommen wollen. Doch vielleicht war der Gelehrte in den letzten Monaten, die ihm blieben, seiner Berufung nachgegangen. Angeblich hatte er eine verschollene Kolonie ausfindig machen wollen. Traf das zu, war die Expedition ein Erfolg gewesen. Auf der Erde hatte vor etwa zehntausend Jahren eine, wenn auch kleine arkonidische Kolonie existiert. Die Methans hatten sie ausgelöscht.

Nur: Wieso hatten sich Crest und Thora da Zoltral ausgerechnet an diesem trostlosen Ort verkrochen?

Die Imperatrice musste einen triftigen Grund haben – und Satrak war entschlossen, ihn herauszufinden.

»Die Vernichtung der AETRON war kein Unfall«, sagte Chetzkel.

»Was Sie nicht sagen.« Satrak beschloss sich dumm zu stellen, um sein Gegenüber aus der Reserve zu locken. »Ich bin kein Spezialist für diese Dinge, aber es ist offensichtlich, dass die Menschen nicht das technische Niveau besitzen, um ein arkonidisches Schiff zu zerstören. Und wenn Sie mich fragen, belegen der Zustand und die Verteilung der Trümmer bereits auf den ersten Blick, dass die AETRON durch eine Explosion in ihrem Innern ihr Ende fand.«

»So ist es«, bestätigte Chetzkel. »Ein unzureichend gesicherter atomarer Sprengkopf ist die Ursache.«

»Das ist tragisch, aber nicht verwunderlich. Die Besatzung war von minderer Güte. Die Zoltrals haben es nicht vermocht, erstklassige Raumfahrer für ihre Expedition anzuwerben.«

»Das ist nicht von der Hand zu weisen. Genauso wenig wie die Spuren jenseits der nördlichen Kraterwand, die meine Soldaten gefunden haben.«

Satraks Anzugpositronik reagierte, noch bevor Chetzkel den Satz zu Ende gesprochen hatte, und blendete einen Punkt im Helmdisplay ein, der die Himmelsrichtung markierte. Er war halb rechts von den beiden Männern.

»Was für Spuren?«

»Es war nicht einfach«, ließ Chetzkel den Fürsorger zappeln. »Der Explosionsdruck hat durch eine geborstene Stelle im Rumpf in dieser Richtung eine große Masse geschmolzener Trümmer ausgeblasen. Ähnlich der Lava bei der Eruption eines Vulkans. Die Masse hat sich wie ein Teppich über die Landschaft gelegt. Doch meine Soldaten gaben nicht auf. Sie haben die Spuren von Kettenfahrzeugen ausfindig gemacht.«

»Rhodan hat den Krater umrundet? Das ...«

»Fahrzeugen, nicht Fahrzeug. Es kann nicht nur das von Rhodan gewesen sein.«

»Die offiziellen Aufzeichnungen der Menschen sagen nichts über weitere Astronauten auf dem Mond.«

Chetzkel zischte verächtlich. »Die offiziellen Aufzeichnungen der Menschen sind lückenhaft und manipuliert. Diese Wilden führen uns an der Nase herum! Einem oder mehreren Menschen muss es gelungen sein, in die AETRON einzudringen und die Explosion auszulösen.«

»Das ist ein gewagter Schluss«, entgegnete Satrak. In Gedanken stimmte er Chetzkel zu. Die Aufzeichnungen der Menschen waren manipuliert. Seit Wochen versuchten seine Spezialisten die Datenbank SCENTIA, die angeblich das gesamte Wissen der Menschheit enthalten hatte, zu rekonstruieren. Vergeblich. Die Menschen hatten sie gründlich vernichtet.

»Es ist der einzig folgerichtige!«

»Und wie, Reekha Chetzkel, sollen diese Wilden das angestellt haben?«

»Das werden wir nie erfahren. Die Besatzung der AETRON war von minderer Güte, wie Sie bereits richtig gesagt haben. Sie muss einen oder mehrere Menschen in das Schiff eingelassen haben. Und dieser oder diese haben die Explosion ausgelöst.«

»Diese Menschen hätten sich selbst getötet«, wandte der Fürsorger ein.

»Es hätte ihnen nichts ausgemacht. Selbstmordattentate haben in ihrer Kultur eine lange Tradition. Ihre geschichtlichen Aufzeichnungen sprechen eine eindeutige Sprache.«

Satrak dachte nach. »Selbst wenn Ihre Vermutung zutreffen sollte, genügt es nicht als Erklärung. Wie sollte ein Mensch einen atomaren Sprengkopf auslösen, selbst wenn dieser unzureichend gesichert sein sollte?«

»Mit einer eigenen Bombe«, antwortete Chetzkel. »Die Menschen waren bis vor Kurzem in Hunderte von Gruppen und Staaten zersplittert, die einander in blindem Hass bekämpft haben. Jahrzehntelang haben irdische Staaten Atombomben hergestellt und einsatzbereit gehalten. An den Spitzen von ballistischen Raketen, auf U-Booten – und sogar in sogenannten Kofferbomben. Kleine, tragbare Atombomben. Auf Basis primitiver Kernspaltung und mit vergleichsweise geringer Sprengkraft. Aber ausreichend, wenn innerhalb eines Schiffs wie der AETRON gezündet, um eine fatale Kettenreaktion auszulösen.«

»Das Szenario, das Sie beschreiben, ist zumindest denkbar«, räumte Satrak ein. »Aber auch weit hergeholt. Sie haben keine Beweise ...«

»Doch, die habe ich!«, schnitt ihm der Reekha das Wort ab. »Meine Soldaten haben die Strahlung dort unten im Krater gemessen. Sie stammt vor allem von einer Mischung von Isotopen der Elemente Cerium, Zirconium, Niob und Strontium. Zufällig ist einer meiner Einsatztrupps vor einigen Wochen in einem Bunker im Gebiet der früheren Vereinigten Staaten auf tragbare Atombomben gestoßen. Übrigens Waffen, deren Besitz dieser Staat in einem Vertrag mit anderen irdischen Staaten geächtet hat. Wir haben drei dieser Bomben zur Explosion gebracht, den Fallout analysiert und seine voraussichtliche Zusammensetzung sechzehn Monate nach der Explosion errechnet. Die Ergebnisse entsprechen exakt dem, was wir in den Trümmern der AETRON gemessen haben!«

»Das ist eine kluge Vorgehensweise, aber kein Beweis.« Satrak verzichtete darauf, sein Gegenüber dafür zu tadeln, dass er ihn unterbrochen hatte.

»Es ist ein Beweis so zuverlässig und eindeutig wie die Messung der Individualsignatur!«

»Und wenn es so wäre – was wollen Sie von mir, Reekha?«

»Geben Sie mir freie Hand! Die Menschen haben alle Dokumente vernichtet, die ihren hundertfachen Mord belegen. Aber in den Kreisen der ehemaligen Regierung der Vereinigten Staaten muss es Leute geben, die die Hintergründe kennen. Ich werde sie aufspüren und zum Sprechen bringen!«

Satrak betrachtete das Trümmerfeld, das Grabmal für Hunderte von Arkoniden, die weit entfernt von der Heimat einen sinnlosen Tod gestorben waren. Er atmete tief durch, dann wandte er sich wieder an Chetzkel. »Nein.«

»Nein? Zweifeln Sie an meiner Kompetenz?« In seiner Erregung zischte Chetzkel die Worte. Mit jeder Silbe zuckte seine gespaltene Zunge.

»Nicht im Geringsten, aber an Ihrer politischen Vorstellungskraft. Überlegen Sie, was Ihr Vorschlag praktisch bedeutet. Ein Prozess. Menschen, die öffentlich von uns Arkoniden abgeurteilt und hingerichtet werden.«

»Ich bin nur ein einfacher Soldat, Fürsorger, aber ich glaube, diesen Vorgang nennt man ›Gerechtigkeit‹. Was ist daran auszusetzen?«

»Die Folgen«, antwortete Satrak. »Ein solches Vorgehen würde überall auf der Erde zu Aufruhr führen. Die Menschen würden sich mit ihresgleichen solidarisieren. Es würde weitere Tote geben. Nicht zuletzt unter Ihren Soldaten.«

 

 

 

Gespannt darauf, wie es weitergeht?

 

Wer weiterlesen möchte: Der Roman »Eine neue Erde« von Frank Borsch ist als PERRY RHODAN NEO 75 ab dem 1. August 2014 im Zeitschriftenhandel und als Hörbuch sowie bei den bekannten E-Book-Portalen erhältlich.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

Bei PERRY RHODAN NEO ist es gerade spannend, da die Serie mit Band 75 ein weiteres kleines, aber feines Jubiläum feiert. Aus diesem Anlass erfahrt ihr heute ein wenig über NEO.

Außerdem erwartet euch eine Vielzahl an Leserbriefen zum aktuellen Zyklus.

Eines sei schon verraten: Nächste Woche gibt es einen Comic über den derzeit meistvermissten Helden der Serie: Atlan.

Manche glauben schon gar nicht mehr, dass er noch auftaucht. Aber er wird auftauchen.

Anfangen möchte ich mit einem Brief, der sich noch an Arndt Ellmer richtet und stellvertretend für eine Reihe von Mails steht, in denen sich die Schreiber für die tolle Betreuung der LKS bei Arndt bedankt haben.

 

 

Ein Brief an den LKS-Onkel

 

Manche Leser waren etwas spät dran mit ihren Zuschriften an Arndt Ellmer. Trotzdem möchte ich diesen sehr netten Brief nicht unter den Schreibtisch fallen lassen.

 

Holger Viereck

Hallo Arndt,

nun möchte ich meinen ersten Leserbrief schreiben, solange Du noch unser »LKS-Onkel« bist.

Ich kann mich noch dunkel daran erinnern, als Du 1989 von Ernst die LKS übernommen hast. Da war ich schon vier Jahre dabei, erst die 5. Auflage und dann ab Nr. 1, als ich die ersten 850 Hefte auf einen Schlag von privat gekauft hatte.

Nach dem Studium ist aus Zeitgründen meine Lesetätigkeit zeitweise eingeschlafen, ich habe aber weiterhin mein Erstauflagen-Abo gehabt und auch alle WeltCons seit Karlsruhe und die meisten GarchingCons besucht.

Seit einigen Jahren bin ich über die Hörbücher wieder aktiv dabei, da ich beruflich viel mit dem Auto unterwegs bin. Aber solche PERRY RHODAN-Lebensläufe kennst Du ja zur Genüge!

Und ich frage mich trotz all der Diskussionen über die Definition des »Alt-Lesers«, ob ich nun einer bin.

Deinen offenen Umgang gerade mit kritischen Zuschriften und den Mut, solche zu veröffentlichen, fand ich bewundernswert. Da habt Ihr Euch nie versteckt, und ich hatte nie den Eindruck einer schöngeredeten Fassade. Ist manchmal nicht einfach, an der vordersten Linie zu stehen, oder?

Recht machen kann man es ja nie allen, und vieles ist Geschmacksache.

Ihr habt mir bisher viele unterhaltsame Stunden bereitet. Dafür möchte ich mich mal bei Euch bedanken! Vieles im Leben kommt und geht, aber meine Begeisterung für PERRY RHODAN gehört zu den Dingen, die sich fest verankert haben.

Erst letzte Woche habe ich in Band 2616 »Countdown für Sol« von Dir gehört.

Auf die nächsten Jahre, und dass Du uns anderweitig erhalten bleibst!

 

Dem habe ich nichts hinzuzufügen. Arndt schreibt hoffentlich noch lang weiter.

 

 

Die Sphinx und der Zyklus

 

Jörg Wilhelm, jawion@web.de

Ich muss sagen, dass ich gespannt bin auf die weiteren Geschehnisse, zumal die diversen Andeutungen neugierig machen. Da mit den Laren ein wesentliches Volk des Konzils zurück in die Handlung gekommen ist, könnte ich mir vorstellen, dass vielleicht auch weitere Konzilsvölker auftauchen, allen voran die Zgmahkonen und der Dakkardimballon, der ja immer noch irgendwo existiert. Die Reise von Luna durch unbekannte Gefilde wäre vielleicht eine Verknüpfung.

Wer sind die Onryonen, woher kommen sie und was wollen sie? Was bedeuten die Ordischen Stelen? Woher stammen die Informationen aus der Zukunft, und verfolgen die Onryonen möglicherweise richtige Ziele? Momentan kann ich mir dazu noch kein wirkliches Bild machen und bin gespannt jede Woche.

Vier Anmerkungen habe ich: Zum einen geht es um den Antrag der Tefroder, die Terraner von der Erde zu verbannen. Allerdings sind Tefroder nicht automatisch die Ureinwohner, denn in der Milchstraße gibt es ja immer noch direkte Lemurerabkömmlinge. Wenn überhaupt, wären die ja die eigentlichen Erben Terras ...

Was das Arkonsystem angeht, so bin ich immer noch erstaunt, wie schnell der Exodus akzeptiert wurde. Dafür, dass die Arkoniden seit vielen Jahrtausenden dort leben und in früheren Zeiten lieber allesamt ihr Leben geopfert hätten, statt die Planeten aufzugeben, könnte man ja glatt vermuten, dass da eine psychologische Massenbeeinflussung stattgefunden hat. Wer weiß, wie die Onryonen das angestellt haben ...

In Heft 2750 wird darauf hingewiesen, dass die Onryonen nach und nach den Kristallschirm rund um das Solsystem mit einer Störzone umgeben, die keine Hyperimpulse mehr durchlässt. Diese Störzone legt sich auf den Kristallschirm. Dagegen was zu machen, scheint nicht möglich, aber eine kurze Überlegung: Wenn die Störzone direkt Kontakt mit dem Kristallschirm hat, wäre es nicht das einfachste, den Schirm kurz abzuschalten, damit es nichts mehr gibt, woran sich die Störzone anschmiegen kann?

Zuletzt noch ein Gedanke zur Erforschung der Milchstraße, da ja im Galaktikum immer noch darüber spekuliert wird, wie viel der Galaxis nicht erforscht sei und wie viele unbekannte Zivilisationen es geben könnte. Nach den diversen Invasionen der Galaxis und vor allem nach der Besetzung durch TRAITOR, die sich ja auf die gesamte Galaxis bezogen hat und nicht nur auf einige Teile davon, sollte es nun wirklich keine unbekannten, großen Zivilisationen mehr geben können.

Die Galaxis kann zudem eigentlich auch nicht mehr so sehr unbekannt sein, wie es im Jahr 1516 NGZ behauptet wird. Aktuell in unserer Zeit, also im Jahr 2014, wird die Milchstraße großflächig kartografiert, und mit jedem neuen Satelliten, mit jedem neuen Teleskop, werden mehr Sterne aufgenommen. Allein der ESA-Satellit Gaia soll regelmäßig über eine Milliarde Sterne erfassen. Dazu kommen mittlerweile mehrere Tausend Exoplaneten im näheren und weiteren Umfeld um unser Sonnensystem. Um wie viel mehr können zukünftige Generationen erfassen, erst recht Zivilisationen wie die Terraner, Arkoniden, Blues und alle anderen Völker?

Im Jahr 1516 NGZ sollte also zumindest die Milchstraße weitgehend erfasst sein, wenn auch nicht unbedingt alle Systeme wirklich direkt angeflogen wurden. Die Milchstraße hat 200 Milliarden Sonnen; heute schon erfassen wir mindestens eine Milliarde davon, also sollte in Jahrzehntausenden der Erforschung von Interstellaren Zivilisationen die Milchstraße ungefähr so bekannt sein wie die Oberfläche der Erde.

Damit belasse ich es mal und freue mich auf viele weitere spannende Lektüren.

 

Wenn alles schon bekannt ist, wo bleibt dann das Geheimnis? Wie Einstein schlicht und treffend formulierte: »Das Schönste, was wir erleben können, ist das Geheimnisvolle.«

Gehen wir also davon aus, dass aus wirtschaftlichen und anderen Gründen letzte weiße Flecken geblieben sind. Ganz davon abgesehen könnte eine fremde Hochzivilisation ihre Oberfläche auch tarnen, weil sie möglicherweise nicht gefunden werden möchte.

 

 

Hans Fallada, hansfallada3@gmail.com

Ich lasse mal eine Hypothese los: Aufgrund des Auftretens des Atopischen Tribunals als »gutmütige Diktatur« scheiden die Chaosmächte als Initiatoren aus. Si kitu: NEIN, außerdem spricht ihr damaliges Auftreten nicht davon, dass sie willens wäre, eine so große Organisation zu gründen. Ich sehe sie als kosmische Baba Yaga, die dann und wann auftaucht, um den Hohen Mächten in die Suppe zu spucken.

Wer ist die seltsame Kristalline Richterin?

Abruse (zu offensichtlich) oder der negative Teil der Kaiserin von Therm, den diese abwarf? Letzteres geschah rund 1500 Jahre vor »heute«. Genug Zeit um das AT aufzubauen, Larhaaton zu erobern und mit irgendeiner positiven Macht zu symbidiotisieren (schönes Wort, inspiriert von der Simpsons-Episode, in der die Intelligenzia von Springfield die Macht übernimmt), die sich dort aufhält – Kelosker.

Der organische Supercomputer NEGATherm im Verbund mit den 7D-Mathematikern ... Diese haben den Weltenbrand schlicht extrapoliert und erschufen sich das AT, um präventiv Recht zu sprechen. Die Koltonen saßen auch in einem 6D-Kristall, möglicherweise Komponente 3 der Tribunalsbegründer!?

Damit liege ich bestimmt mal wieder voll daneben, oder?

Da ich Dich für eine Sphinx halte, kommt wohl keine Antwort hierauf.

Weil die Frequenzmonarchen ja bereits von der Priorwelle geküsst waren, ist schon wieder KVT ja auch eher abwegig.

 

Eine Sphinx. Wie nett. Da muss ich nichts antworten außer unverständlicher Kryptik. Weil ich niemanden aufgrund einer falschen Antwort auffressen möchte, nehme ich ein einfaches Rätsel: »Es ist am Morgen im Hinterteil einziffrig, am Mittag zweiziffrig und am Abend viel zu schnell vorbei. Von allen literarischen Geschöpfen wechselt es am häufigsten mit den Zahlen; aber eben, wenn es die höchsten erreicht, nähert es sich seinem Ende.«

 

 

Erziehungsprobleme

 

Rom Glodt, romain.glodt@education.lu

Ich bin selbst PERRY-Altleser, es gelingt mir aber nicht, meine Tochter (12) zum PR-Lesen zu überreden. Sie ist englisch- und deutschsprachig und liest im Augenblick Harry Potter, also sagte ich zu ihr: »You read Harry Potter, but I find Perry hotter.«

 

Weiter so. Vielleicht steigt sie ja mit NEO ein und findet dann Atlan hot. Oder du überredest sie doch noch zur Erstauflage.

 

 

NEO 75

 

Zum 50. Geburtstag der Serie PERRY RHODAN ging es im Jahr 2011 mit NEO los. Die Serie startete als besondere Überraschung zum Jubiläum als eine zunächst auf acht Bände angelegte Reihe. Das Projekt unter der Exposéführung von Frank Borsch hatte und hat zum Ziel, die faszinierenden Ideen und Vorstellungen des Originals aufzugreifen und auf moderne Weise zu interpretieren.

PERRY RHODAN NEO richtete sich an Neuleser, die nicht auf Band 1 einer Jahrzehnte alten Serie zurückgreifen wollten, sowie an rätselfreudige Leser der Erstauflage, denen es Spaß machte, die Geschichte mit veränderter Perspektive zu verfolgen. Das ist bis heute so geblieben.

Als Unterschied zur Erstauflage wählte die Redaktion im Jahr 2011 bewusst das Taschenheft mit 160 Seiten Umfang. Der Umfang sollte es erlauben, noch stärker als sonst auf die Charakterzeichnungen einzelner Figuren einzugehen.

Am 1. August 2014 geht es mit NEO in einen neuen Erzählabschnitt. Mit Band 75 kehren Perry Rhodan und Reginald Bull nach einer Reihe aufregender Abenteuer aus dem Arkonsystem zurück und stoßen auf eine veränderte Erde. Autor des Romans ist Frank Borsch, der Exposéautor, dem ich aus diesem Anlass drei Fragen stelle.

 

Worauf können sich die Leser in NEO 75 freuen?

 

Auf eine ganze Menge. Auf den ersten Zeitsprung von mehreren Monaten in NEO. Auf einen komplett neuen Handlungsabschnitt. Auf zwei große Überraschungen. Zur einen will ich nicht viel verraten. (Außer, dass der Titel des Romans schon einiges verrät: »Eine neue Erde«.)

Die andere lüfte ich exklusiv für dich und die LKS: Wir knüpfen bei Band 50 an. Am Ende des Jubiläumsbandes erschien ein alter Mann auf der Erde – einer, der Perry Rhodan sein muss. Was ja eigentlich unmöglich ist. In NEO 75 wird unser Held sich selbst begegnen ...

 

Hast du 2011 gedacht, dass Du 2014 NEO 75 schreibst?

 

Nicht einmal im Traum! Umso schöner, dass dieser Traum, den ich nicht zu träumen wagte, wahr geworden ist ...

 

Steht die Planung bis Band 100?

 

Nicht im Detail, dazu ist es noch zu früh. Aber die Grundlinien stehen fest. Wir werden uns ausführlich der Erde widmen. Gleichzeitig wird immer klarer werden, dass die Menschheit in kosmische Ereignisse verstrickt ist. Insbesondere auch Perry Rhodan persönlich.

Und wir werden viele offene Fragen beantworten. Zum Beispiel arbeite ich gerade an dem Expo für den Roman, der erzählt, was Quiniu Soptor widerfahren ist, nachdem sie mit Rico durch den Transmitter in Atlans Unterwasserkuppel ging. Die Halbarkonidin hat einiges zu erzählen ...

 

Vielen Dank, Frank!

 

Falls jemand jetzt ins Heft beißt, weil ich mich als Sphinx nicht präzise genug ausgedrückt habe und er unbedingt die Antwort auf mein Rätsel wissen möchte: Ich meine einen PERRY RHODAN-Zyklus.

 

Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Sonnentransmitter (II)

 

 

Seit dem 25. Jahrhundert alter Zeitrechnung war bekannt, dass es einst viele Sonnentransmitter in der Milchstraße gab – neben jenen im Leerraum und in Andromeda/Hathorjan. Doch erst die Angaben des »Lebenden Zentralarchivs« der Graunzer lieferten Atlan im Jahr 3460 auf dem Planeten Tockton im Nysoor- oder Gercksvira-Sonnenfünfeck die genauen Daten von Hunderten Sonnentransmittern. Genauer: Allein in der Milchstraße hatte es insgesamt 227 gegeben. Mindestens – inzwischen wissen wir von weiteren, denn nicht einmal das »Lebende Archiv« lieferte alle Daten. Es gab viele Sonnentransmitter, die unter strengster Geheimhaltung erbaut wurden, während in Andromeda die Meister der Insel zu deutlich späterer Zeit ebenfalls solche errichten ließen.

Randbemerkung: Unklar bleibt auch vor den neuen Erkenntnissen eine seinerzeit in der Justierungs-/Schaltstation des Twin-Sonnentransmitters auf Quinta gemachte Beobachtung: Die Milchstraße selbst flimmerte in einer verwirrenden Vielfalt farbiger Lichter. Jedes Leuchtzeichen schien ein Symbol für eine bestehende Transmitterstation zu sein. Es musste ihrer Tausende geben! (PR 205) Einige Wissenschaftler haben die Vermutung geäußert, dass diese Anzeige nicht nur historische und aktuelle Daten vermischte, sondern unter Umständen indirekt erreichbare lemurische Situationstransmitter (stationär auf Planeten oder mobil wie bei ZEUT-80) enthalten haben könnte – doch eine Bestätigung gab es bislang in dieser Hinsicht leider nicht ...

Ende 1345 NGZ lieferte Atlans erster Besuch der Schaltstation Etuum in der Kharag-Stahlwelt die Positionen bislang unbekannter Sonnentransmitter: das Ecloos-Trio in Draco, das Akia-Trio in Ursa Minor sowie das Chuan-Trio in Sculptor. Weitere Daten bestätigten seine bereits von den Graunzern bekannten Informationen, während es neue zum Molanc-Duo sowie zum Dadion- und Vengil-Trio gab.

Die seinerzeit bewusst gewählte Lage in Dunkelwolken verhinderte zweifellos wirkungsvoll, dass die Sonnentransmitter entdeckt wurden. Ihr Bau ging auf die Geheimorganisation Tortmon-Tenoy-Anorrom zurück. Diese bedeutete übersetzt soviel wie »Geheime Wächter von Hoffnung und geistiger Stärke« und wurde oftmals als TTA oder TOTEAN abgekürzt. Sie bestand aus einer Splittergruppe von Politikern um drei Hohe Tamräte von Lemur – in den Unterlagen leider namentlich nicht genannt – und Geheim- und Sicherheitsdienstkreisen.

Ab etwa dem Jahr 50.200 vor Christus gleich 6200 dha-Tamar der lemurischen Zeitrechnung kam es nämlich im Großen Tamanium zu Konflikten zwischen den Einzeltamanien und der lemurischen Zentralgewalt. Die Konflikte reichten bis zu ersten Separatismusbestrebungen. Der Hintergrund war, dass die dreifach stimmberechtigten Tamaron von Lemur mit ihren 150 Stimmen nie von den nur einfach stimmberechtigten Tamar der 111 Tamanien überstimmt werden konnten. Angesichts der sich verschärfenden Situation hielten die Mitglieder der TOTEAN insbesondere die neueren Sonnentransmitter, die in den weit entfernten Tamanien entstanden, für nicht ausreichend gesichert. Bei fortschreitenden Separatismusbestrebungen erachteten sie diese langfristig als Bedrohung für Lemur selbst.

Daher wurden bei vielen Sonnentransmittern zusätzliche Absicherungen eingerichtet, die spezielle Vollmachten über die allgemeine Hochrang-Berechtigung hinaus erforderlich machten. Dass diese Sorge berechtigt war, zeigte um 6260 dT der junge Tamrat Scimor, als er auf Scimors Planet eine illegale Kolonie gründete und langfristig einen Umsturz oder Aufstand plante. Derlei verlor jedoch an Bedeutung, als sechzig Jahre später die Attacke der »Schwarzen Bestien« begann und das Reich der Lemurer in einen rund hundert Jahre dauernden Krieg verwickelt wurde. Niemand weiß zu sagen, wie viele lemurische Geheimprojekte in den damaligen Wirren komplett in Vergessenheit gerieten ...

Fest steht, dass in die knapp dreihundert Jahre zwischen 6100 dT und 6375 dT nicht nur die massive Ausbreitung der Lemurer, sondern auch der Bau der wichtigsten Sonnentransmitter in der Milchstraße fiel. In der Phase der Hochblüte vor dem Krieg wurden hauptsächlich diese »Sternenstraßen« sowie die Halbraumtunnel-Verbindungen der meist angeschlossenen, nahezu beliebig einsetzbaren Situationstransmitter für den Handel und Transport über große Distanzen verwendet – genau wie später in Andromeda von den Meistern der Insel für blitzschnelle Flottenbewegungen praktiziert ...

Fest steht allerdings auch, dass die meisten Sonnentransmitter im Verlauf des halutisch-lemurischen Kriegs beschädigt oder vernichtet wurden.

 

Rainer Castor
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Apsuhol

Die Lemurer bezeichneten die Milchstraße mit dem Begriff Apsuhol (Erste Insel).

 

Karahol

Die Lemurer bezeichneten Andromeda mit dem Begriff Karahol (Zweite Insel).

 

Kekkouriden

Kekkouriden bewohnen den Planeten Suaraan. Sie ähneln einer Faust auf acht Beinen; aus der linken Seite wächst ein zangenähnliches Greiforgan, aus der rechten Seite ein Organ, aus dem eine Art Säure gespritzt wird. Dieses Organ nennen die Akonen »Pistole«. Die Säure aus der Pistole verwandelt fast alles Material in eine zähe, für die Kekkouriden verdauliche Substanz – selbst Steine und Metalle.

 

La Loan, Viiqas

Die Akonin (geboren 1480 NGZ) ist momentan 37 Jahre alt. Sie ist schlank, grazil, eine Künstlernatur, mit langem flammend rotem Haar. Sie wirkt auf jedermann sympathisch, aber in sich verletzlich, eine zarte Natur, die viel Ruhe und Abgeschiedenheit benötigt, die sie in stillen, leicht abgedunkelten Zimmern verbringt.

 

LAHMU

Die LAHMU ist ein tefrodisches Raumschiff, ein 2000-Meter-Raumer der NEBERU-Klasse. Seine Kommandantin ist Kajane Paxo. Raumer der NEBERU-Klasse entsprechen von den Leistungsdaten grob jenen der LFT-Raumer der SATURN-Klasse: maximale Beschleunigung 240 Kilometer pro Sekundenquadrat; Überlichtantrieb mittels zehn Kompensationskonvertern mit maximalem Überlichtfaktor 2,4 Millionen, einer maximalen Etappenweite von 1000 Lichtjahren, der Reichweite eines Kompensationskonverters von 50.000 Lichtjahren und demzufolge einer Gesamtreichweite von 500.000 Lichtjahren. Die Defensivausstattung besteht aus Prallschirm, HÜ-Schirm und Paratronschirm, die Offensivausstattung aus zehn MVH-Sublicht-Geschützen, 20 Impulsstrahlern, 40 MVH-Überlicht-Geschützen, 30 stark verbesserten Gegenpol-Kanonen, zehn Konverterkanonen und zwei Paratronwerfern.

 

Maghan

In der alten lemurischen Sprache bedeutete Maghan »Erhabene« oder »Erhabener«. Die tefrodischen Meister der Insel in Andromeda ließen sich mit diesem Titel anreden, und auch Vetris-Molauds verlangt nunmehr, so angesprochen zu werden.

 

Paxo, Kajane

Die 1451 NGZ geborene Tefroderin (aktuell also 66 Jahre alt) ist eine loyale – aber keineswegs hündisch ergebene – Dienerin Vetris-Molauds. Sie hat etwas Mütterliches, ist aber eine mit allen Wassern gewaschene Kommandantin, die ohne Skrupel ihre Leute ins Feuer schickt, wenn es dem großen Ganzen dient – allerdings versucht sie Opfer, die nicht unbedingt notwendig sind, zu vermeiden. Das große Ganze ist für sie die tefrodische Kultur, die – ihrer Meinung nach – älteste Lemuroidenkultur der beiden Galaxien Milchstraße und Andromeda.

 

Ragnaar, Pocor

Der Akone ist der Regierende Rat der Justierungsstation des Vengil-Trios, ihm gebührt daher die Anrede Exzellenz. Geboren 1473 NGZ, ist er momentan 44 Jahre alt. Er ist groß und schwer, in jeder Hinsicht eine Wucht, eine Naturgewalt – und fungiert als Mischung aus Militärkommandant und Bürgermeister der 125.000 Personen starken Gemeinde von Suaraan, die überwiegend von Akonen (und einigen Blues und Topsidern) gebildet wird.

Für ihn ist Suaraan eine bittere Heimat: Alles andere als das Akonsystem mit dem vernichteten Drorah, aber von einer Notlösung zu einer echten Heimat geworden. Er hat weitreichende Pläne: Er würde Suaraan gern weiter ausbauen, weiter besiedeln, zu einer echten Heimatwelt für Akonen machen. Und immerhin steht Suaraan auch unter blauen Sonnen – wie einst Drorah.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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